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V O R W O R T

M an verwendet in der W issenschaft zwei-, drei- und m ehr­
gliedrige Einteilungen und Klassifikationen, ohne deren logische 
Notwendigkeit oder psychologische Berechtigung auch nur mit 
einem erklärenden Wort zu begleiten. M an w ar von der Geltung 
und T ragfäh igkeit der numerischen Einteilungsprinzipien so 
überzeugt, daß man es für überflüssig hielt, sie einer eingehenden 
Untersuchung zu unterwerfen.

Daß cs Klassifikations- und Einteilungsnorm en numerischer 
A rt gibt, hat jeder denkende Mensch zur Kenntnis genommen. 
Dem gegenüber hat man nicht erkannt, daß es sich hier um ein 
Problem handelt, das eine ernste Diskussion nicht nur verdient, 
sondern erfordert.

Ich habe mir zur A u fgab e gestellt, dieses methodologisch un­
zweifelhaft bemerkenswerte Problem zu erörtern und seine B e ­
deutung für die ganze W issenschaft zu verdeutlichen. Was in die­
ser Schrift dargestellt ist, halte ich für hinreichend, um sich über 
dieses neue Gebiet zu orientieren und sich zu vergegenw ärtigen, 
was für theoretische und praktische Vorteile es bietet, die M otive 
kennen zu lernen, die zu den numerischen Klassifikationsform en 
führten.

Am sterdam , 16. August 1955 G. R ê v é s  z

Professor Dr. Geza Revesz ist am 19. 8. 1955, also wenige T age  nach der 
Beendigung dieser Arbeit plötzlich verstorben. Bei der H erausgabe konnte 
ich mich a u f Frau Dr. M. R evesz-A lexander stützen, die den Fahnensatz mit 
dem M anuskript verglichen und auch den Um bruch kontrolliert hat. Ein 
N ach ru f au f Geza Revesz findet sich im  Jah rb uch  der Bayerischen A k a ­
demie der W issenschaften 1956 Seite i7 o ff.

P h i l i p p  L e r s c h
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D ie  ganze N a tu r  is t  eine einzige  
P a r titu r  des Lebens, un d  in  dieser 
P a r titu r  bildet die Z a h l drei eine 
E in h e it  u n d  Geschlossenheit von 
durchgre ifender B edeutung.

I. E I N L E I T U N G  

O R D N U N G  U N D  G L I E D E R U N G

Zu den meist elementaren Bedürfnissen des Menschen gehört, 
sich in seiner U m gebung zu orientieren. Die Lebensweise und 
Lebensbedingungen (des Menschen) stellen ihm solche Anforde­
rungen, daß er gezwungen ist, seine Um gebung so zu wählen und 
zu gestalten, daß auch unter komplizierten äußeren Verhältnissen 
eine Orientierung möglich ist. Dieses Bedürfnis führt ihn zur 
Schaffung von Ordnung.

Der Mensch mußte schon sehr früh erfahren haben, daß es 
zweckmäßig ist, verschiedene, für den Lebensunterhalt erforder­
liche Gegenstände so aufzubewahren, daß dadurch eine über­
sichtliche O rdnung entstehe. Schon bei kleinen Kindern können 
wir beobachten, wie sie mit unglaublicher Geduld Gegenstände, 
Spielzeuge, Schulgeräte kategorial ordnen, und mit welcher Lust 
sie diese Gruppen zerstören, um die ursprüngliche Ordnung wie­
derherzustellen.

Die Ordnung liegt nicht in der Natur der Dinge. Sie ist nicht 
etwa durch die räumliche L ag e  der Objekte und durch die zeit­
liche Gliederung der V orgänge bestimmt. Nicht durch die R egel­
mäßigkeiten in der Natur, wie etwa durch den regelmäßigen 
Wechsel der Jahreszeiten, durch die gesetzmäßige Folge von In­
kubation und Reife, durch den T ag- und Nachtwechsel oder 
durch das Leben und den Tod sind wir auf die Ordnung auf­
merksam geworden, sondern durch das triebmäßige Streben, uns 
in der Welt zu behaupten.

Der menschliche Geist ist aber nicht darauf beschränkt, seine 
lIm welt mit I Iilfe seiner G estaltungskraft sinnvoll zu gliedern und 
zu höheren Einheiten zusam m enzufassen; durch dasselbe Bedürf­
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nis versuchte er auch in seiner inneren Welt, in seiner Vorstel- 
lungs- und Phantasiewelt Ordnung zu schaffen.

Daß jede A rt der O rdnung und Gliederung, sinnliche wie in­
tellektuelle, von dem wahrnehmenden und denkenden Subjekt 
selbst gesetzt wird, dürfte seit K ants Ausführungen über die Be­
ziehung zwischen der sinnlichen Anschauung und der Vorstel- 
lungs- und D enkkraft jedem philosophisch einigermaßen gebil­
deten M enschen bekannt sein (K ritik  der reinen Vernunft). Durch 
diese Erkenntnis ist auch die weitgehende Berücksichtigung der 
psychologischen Ü berlegungen, die wir bei Erörterung unseres 
Problem s anzuwenden versuchen, gerechtfertigt.

Beabsichtigen wir, in der Außen- und Innenwelt eine Ordnung 
zu schaffen und au f G rund dieser Ordnung Systeme und Theorien 
zu entwickeln, so sind w ir gezwungen, die Objekte und V orgänge 
der N atur ebenso wie die Leistungen und Erlebnisse der Menschen 
in Gruppen oder K lassen einzuteilen. Nicht anders verfahren wir, 
wenn w ir Fähigkeiten und Eigenschaften komplexer Natur auf 
ihre wesentlichen M erkm ale zergliedern, um dadurch eine tiefere 
Einsicht in den B au  und in die spezifische Funktion dieser psy­
chischen Bildungen zu gewinnen. Man übertreibt nicht, wenn 
man dieses Streben nach Ordnung, Gliederung, Gruppierung als 
die Grundlage der wissenschaftlichen Forschung ansieht.

Bei A usführung dieser ordnenden A rbeit ist der Mensch auf 
gewisse M ittel und Methoden angewiesen, die in ihren wesent­
lichen Zügen schon seit dem Erwachen seiner Geistigkeit zur 
V erfügun g stehen. E r  greift geradezu instinktiv zu diesen M it­
teln, die während der ganzen Geschichte der Menschheit A nw en­
dung fanden, die aber erst viel später, nach Ergänzung und U m ­
bildung des praktischen Denkens in die wissenschaftliche F o r­
schung, feste Form en erhielten und ihre Richtigkeit und Frucht­
barkeit unumstößlich bewiesen haben.

U nter diesen Mitteln scheint das wichtigste die Analyse zu sein, 
die grundsätzlich in zwei Form en, nämlich in psychologischer und 
in logischer Form , in Erscheinung tritt. In dem hier zu behandeln­
den Problem  wird die M ethode der Analyse abwechselnd im psy­
chologischen und im logischen Sinne zur Anwendung kommen.

Das analytische Verfahren setzt uns in die Lage, K lassen, E in ­
teilungen und Kategoriensystem e aufzustellen. Es wird das Phä-



nomcn, der V organg, die Funktion mit Hilfe der A nalyse in ihre 
Grundelemente, Teilvorgänge, Teilfunktionen zergliedert, und 
nach diesem Verfahren müssen die analytisch gewonnenen E le ­
mente und Teile auf ihre konstitutive Bedeutung geprüft werden. 
Ist diese vorbereitende A rbeit zu Ende geführt, dann versucht 
man zur Aufstellung sinngem äßer Ordnungen und Einteilungen 
vorzudringen, die als A usgangspunkt eines System s, gelegentlich 
sogar als Grundlage einer Theorie in A nw endung kommen. A n ­
läßlich dieser rein theoretischen A rbeit können Schwierigkeiten 
verschiedener A rt entstehen, die nicht immer leicht zu überwin­
den sind. So stoßen wir au f Schw ierigkeiten, wenn wir den Stand ­
punkt vertreten, daß bei einer system atischen Einteilung von 
Grundbegriffen niemals rivalisierende Begriffe gewählt werden 
dürfen. Diese Auffassung hat unzweifelhaft ihre Berechtigung. 
Dem gegenüber kommt es ziemlich oft vor, daß Begriffe, vor 
allem Begriffspaare, in einer E inteilung Aufnahm e finden, die sich 
voneinander ebenso scharf unterscheiden als m iteinander fest ver­
bunden sind. Bei solchen Fällen ist die Entscheidung nicht immer 
leicht. M an braucht derartige Begriffe, die man zwar nicht iden­
tifizieren, aber auch nicht auseinanderreißen darf, doch nicht ohne 
weiteres auszuschalten, vorausgesetzt, daß sie sich trotz ihrer 
Unterschiede gegenseitig ergänzen und sich zu einer Einheit zu­
sammenschließen, zu einer Einheit, die für das Ganze konstitu­
tive Bedeutung hat. Eine Schw ierigkeit anderer A rt dürfte sich 
ergeben, wenn Einteilungen, K lassifikationen, Gruppierungen in 
demselben Gebiete nicht im gleichen logischen Verhältnis zuein­
ander stehen. Solch ein System  ist theoretisch zwar nicht ein­
wandfrei, praktische Vorteile indessen kann es bieten. Diese Frage  
berührte ich nur, um die kom plexe N atur des Problem s, das ich 
zu behandeln beabsichtige, scharf hervortreten zu lassen.

Es ist nicht meine Absicht, das hier angedeutete Problem in 
seiner ganzen M annigfaltigkeit zu erörtern, um so weniger, als 
sonst die logische Seite des Problem s in den V ordergrund tritt und 
die Erfahrungen, die mich zu der ganzen U ntersuchung veranlaßt 
haben und denen ich eine wissenschaftstheoretische Bedeutung 
zuspreche, in den Hintergrund geschoben werden. Dam it wollen 
w ir das Logische nicht vernachlässigen; bei der Prüfung der 
dualen und trialen System e wird die Frage  nach der formalen
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Struktur für unseren Standpunkt von entscheidender Bedeutung 
sein.

Bei meiner Untersuchung will ich von einer scheinbar sehr ein­
fachen Frage ausgehen. Es wird sich zunächst darum  handeln, 
au f Grund eines großen Erfahrungsm aterials zu prüfen, aus wie 
vielen analytisch gewonnenen und begrifflich festgelegten E ig en ­
schaften, Gliedern, Begriffen usw. wissenschaftlich wohl begrün­
dete Gruppen und Klassifikationen bestehen. Es geht also hier 
um den Rahm en  der Einteilungen, d. h. um die A n z a h l  der Ein- 
teilungsglieder, ohne Rücksicht auf ihren Inhalt und au f ihr V er­
hältnis zueinander und zu dem Ganzen. Hierzu gehören die 
Grundbegriffe eines Systems, die Grundfunktionen eines einheit­
lichen Vorganges, die Grundeigenschaften einer geistigen F u n k ­
tion und dergleichen mehr, insofern sie die Totalität, aus deren 
Zergliederung sie entstammen, restlos darzustellen verm ögen.

Wenn diese Problemstellung auf manche Leser befremdend 
wirken sollte, wird mich das keineswegs überraschen. A u f den 
ersten Blick sieht man nämlich ihre wissenschaftliche Bedeutung 
nicht ein und man kann sich auch von dem Beigeschm ack des 
quantitativen Verfahrens, vom M ehr oder W eniger, nicht leicht 
emanzipieren, vor allem dann, wenn man die A nsicht vertritt, 
daß in einem Gebiet, das nahe Beziehung zu der W issenschafts­
theorie hat, eine quantitativ fundierte Untersuchungsmethode 
nicht am Platze sein kann.

Dringen wir aber in die Frage tiefer ein, so wird uns erstens 
klar, daß die Natur keine numerischen Ordnungen und Systeme 
bevorzugt, andererseits, daß die numerische Struktur der E in ­
teilungen, Klassifikationen, Systeme darum noch nicht au f Z u ­
fall oder au f W illkür, und auch nicht au f persönlichem Geschm ack 
beruht. Das wird jedem einleuchten, wenn er merkt, daß bei E in ­
teilungen nur eine relativ sehr geringe Anzahl von Gliedern zur 
Anwendung gelangt. Es zeigt sich nämlich, daß die größte V e r­
breitung hierbei die Zahlen 2 und 3 finden. Die Zahl 4 kommt 
seltener vor und größeren Zahlen begegnen wir nur sporadisch ; 
dabei sind diese meistens nur von vorübergehendem Charakter.

Obgleich die Bevorzugung der Zwei- und D reigliedrigkeit bei 
den Einteilungen, Klassifikationen ins Auge fällt, ist es au ffa l­
lend, daß dieser Um stand bisher weder von Logikern noch von
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Denkpsychologen beachtct worden ist. Soweit sie sich mit der 
Frage nach der Gliederzahl beschäftigt haben, beschränkten sie 
sich ausschließlich au f die kontradiktorischen Begriffspaare, die 
oft als G rundlage von Klassifikationen dienen. Da sie ihre ganze 
A ufm erksam keit nur au f die logische Natur dieser Begriffspaare 
richteten, ist es ihnen entgangen, daß hier ein Problem verborgen 
liegt, welches die Grenzen der formalen Logik überschreitet. Es 
geht hier nämlich nicht um eine logische Angelegenheit, sondern 
um methodische Prin zip ien , die eine ganz eigene A rt der For­
schung erfordern. Warum das Problem in der philosophischen 
Literatur nicht einmal aufgeworfen wurde, kann ich nur damit 
erklären, daß die deduktive Methodenlehre, die die Philosophie, 
Theologie und M athem atik -  um nur die wichtigsten Gebiete zu 
nennen -  beherrscht, geradezu mit einem instinktiven Argwohn 
sich von allen solchen methodologischen Problemen fernhielt, 
deren Begründung außerhalb der logischen Sphäre liegt. So fielen 
die trialen, quadrigalen und durch größere Anzahl von Begriffen 
festgelegten Systeme aus dem Interessenkreise der Forscher.

D aß es außer den durch zwei gegensätzliche Begriffe charak­
terisierten M annigfaltigkeiten sinnlicher und geistiger Inhalte 
auch noch andere Relationen gibt, die bei der Ordnung, Gliede­
rung, Klassifikation eine größere Rolle spielen als die dualen 
System e, ist außer acht geblieben. Dieser Umstand hat mich 
veranlaßt, die Einteilungsprinzipien und ihren Ursprung einer 
eingehenden Prüfung zu unterwerfen.

II. D I E  D U A L E N  E I N T E I L U N G S ­

P R I N Z  I P I  E N

Es ist nicht uninteressant, darauf hinzuweisen, daß die kleinen 
Zahlen schon in uralter Zeit die Aufm erksam keit der Menschen 
au f sich gezogen haben. Man hat ihnen übernatürliche E igen ­
schaften zuerkannt. In der M agie, in den Urreligionen, in den 
Sagen , in den Sprichwörtern bis in die heute noch florierenden 
„Geheim wisscnschaften“  wie Horoskopie, Astrologie wird den 
kleinen Zahlen eine magisch-mystische K raft zugesprochen, die
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ihre W irkung über das ganze Weltall, insbesondere über das 
Schicksal der Menschen auszuüben vermögen. Aber auch ab­
gesehen von diesen Pseudowissenschaften nehmen die kleinen 
Zahlen im alltäglichen Leben eine besondere Stellung ein, von 
der auch der von jedem Aberglauben befreite Mensch sich nicht 
ganz emanzipieren kann. Ob nun dieser H ang an kleinen Zahlen 
au f Zweckm äßigkeit, Überlieferung oder gar auf eine besondere 
Organisation des menschlichen Geistes zurückzuführen sei, hat 
noch keine A ufklärung gefunden.

D er zweckmäßigste W eg der Forschung scheint uns, vom dua­
len Einteilungsprinzip auszugehen, um nach Erörterung der tria- 
len und quadrigalen Prinzipien zu einer einheitlichen Theorie 
vorzudringen.

Die L og ik  beschäftigt sich ausschließlich mit der Dualität. Sie 
kennt nur eine Form  der Dualität, nämlich die, welche in den 
kontradiktorischen Begriffspaaren  zum Ausdruck kommt, d. h. 
solche Begriffspaare, die einander logisch ausschließen, unterein­
ander polare Gegensätze bilden, folglich keine Zwischenstufe ge­
statten. A ls Beispiele kann man anführen:

L eb en  -  T o d  
R u h e  -  B ew egu n g

Sein  -  N ichtsein  
Su b jek t -  O bjekt 
O rd n u n g  -  C haos 
K ontinu um  - D isko n ti­
nuum
G lü ck  -  U n g lü ck

P ro gression  - R egression

H arm o n ie  - D ish arm onie 
A n zieh u n g  -  A bstoß un g 
W ach en  -  Sch lafen

M ajo ritä t -  M inorität 
A ssim ilation  -  D issim i­
lation
T h eism us -  A th eism us 
M onogam ie -  P o ly g am ie  
E n d o gam ie  -  E x o g a m ie  
Em p irism us -  R a tio n a ­
lism us
M ateria lism u s -  Id e a lis ­
mus

W esen -  E rsch ein u n g  A p riorism u s -  A poste- 
riorism us 

V ergan g en h eit -  Z ukun ft 
vererbt -  erworben 
reden -  schw eigen

Einh eit -  V ielheit 
ind uktiv  -  deduktiv

positiv -  negativ  
W ahrheit Irrtum  
bejah en -  verneinen 
Im m anenz -  T ra n ­
szendenz
ab strak t -  konkret

Die kontradiktorischen Begriffe müssen miteinander vergleich­
bar sein. Nicht vergleichbare Begriffe können niemals Glieder 
eines kontradiktorischen Begriffspaares bilden, wie z. B . Bewußt­
sein und Ruhe, Recht und Betrieb, Philosophie und Landschaft.



Charakteristisch für die kontradiktorischen Begriffe ist, daß durch 
die Definition des einen Begriffes, z. B. die des W ahren, auch der 
andere Begriff, das Falsche, definiert ist, indem man alle positiven 
M erkm ale des einen ins Negative umsetzt. Es entsteht dadurch 
ein Gegenbild, das darüber entscheidet, ob die Begriffspaare 
wirklich kontradiktorisch sind oder nur als solche erscheinen. Die 
am meisten charakteristische Eigentüm lichkeit der kontradiktori­
schen Begriffspaare ist das Erlebnis der Spannung. D urch die 
Gegensätzlichkeit der Begriffspaare entsteht in uns geradezu 
zwangsm äßig ein Spannungsgefühl, dessen Größe und A u s­
geprägtheit von dem Inhalt der beiden Begriffe abhängt. A n derer­
seits wird infolge dieses Spannungsgefühls die Gegensätzlichkeit 
der Begriffspaare noch verstärkt. M an erlebt diese Rückw irkung, 
wenn m an kontradiktorische Begriffspaare als polare Gegensätze 
auffaßt, was natürlich nicht bei jedem Begriffspaar m öglich ist. 
So wird bei „L eb en  und T o d “  die polare Gegensätzlichkeit viel 
stärker in Erscheinung treten als bei „Su b jek t und O bjekt“  oder 
bei „H arm onie und Disharm onie“ .

U nter allen Klassifikationsprinzipien ist das kontradiktorische 
duale Prinzip das einzige, das eine logische N otw endigkeit in sich 
birgt, alle anderen Prinzipien, über die wir noch zu sprechen 
haben, sind zwar sinnvoll, aber nicht von logischer N atur.

A ußer der kontradiktorischen Form  der dualen System e fand 
ich noch drei andere duale Formen, deren Natur von den kontra­
diktorischen wesentlich abweicht. U m  diese Formen von den 
kontradiktorischen begrifflich zu unterscheiden, wollen wir sie 
„unechte“  Dualitäten nennen. Die erste von diesen unechten 
dualen Begriffspaaren besteht aus Begriffspaaren, die neben ihrer 
Gegensätzlichkeit auch noch übereinstimmende Eigenschaften 
aufweisen. Auch sie erwecken wie die kontradiktorischen B egriffs­
paare Spannungsgefühle, aber bei weitem nicht ein so starkes wie 
die letzteren. Die Spannungsstärke hängt davon ab, ob man das 
Gewicht mehr au f die Verschiedenheiten oder eher au f die Ü b er­
einstimmungen legt. U nter Umständen kann man die überein­
stimmenden M erkm ale so stark betonen, daß der gegensätzliche 
Charakter und damit auch die Spannung zwischen beiden B e­
griffen so gut wie ganz verschwindet. W ir wollen diese nur bis zu 
einem gewissen Grade Gegensätze ausdrückenden Begriffe kon­
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träre B egriffspaare  nennen. A ls Beispiele können dienen: M ann 
und W eib, M ensch und Tier, Ju gen d  und Alter, Riese und Zw erg, 
Spiel und A rbeit, Ernst und Scherz. Diese Begriffspaare sind also 
keine polaren G egensätze; es hängt von dem eingenommenen 
Standpunkt ab, ob und wieweit man sie als Gegensätze beurteilt.

Die zweite Gruppe unechter Dualitäten besteht aus B egriffs­
paaren, die zwar als Gegensätze empfunden werden, wobei die 
Gegensätzlichkeit aber im A ugenblick aufhört, wenn wir uns da­
rauf besinnen, daß sie in W irklichkeit nichts anderes sind als E n d ­
glieder einer sich stetig verändernden Reihe. W ir wollen solche 
Begriffspaare als kontrastierende bezeichnen. A ls Paradigm a neh­
men wir die kontrastierenden Gesichtswahrnehmungen schwarz 
und weiß. Schw arz und weiß repräsentieren in der Schwarz-weiß- 
Reihe kontrastierende Endglieder; die Zwischenregion wird durch 
die Grautöne gebildet. A ls  weitere Beispiele können wir Lust -  
Unlust, Gesundheit — K rankheit, Egoism us — Altruismus, Sym ­
p a th ie -A n tip a th ie , m askulin -  feminin, licht -  dunkel, k a l t -  
warm , leicht -  schwer anführen. Die Endglieder oder die E n d ­
regionen dieser Reihen unterscheiden sich so scharf voneinander, 
daß man in der alltäglichen Sprache echte Gegensätze eher durch 
kontrastierende als durch kontradiktorische Begriffe auszudrük- 
ken pflegt.

Es wäre noch zu bemerken, daß nicht alle Endglieder einer ste­
tigen Reihe den Eindruck der Gegensätzlichkeit erwecken. So 
machen rein Rot und rein B lau  nicht den Eindruck der Gegen­
sätzlichkeit, obwohl sie Endglieder der Rot-Blaureihe darstellen. 
Ausnahm sweise gibt es sogar Endglieder von Reihen, die ein­
ander näher stehen als den Zwischengliedern. So ist die tonale 
Verw andtschaft zwischen den Oktavtönen c1 und c2 bedeutend 
größer als zwischen c1 und et1 oder et1 und bt1 , vorausgesetzt, 
daß man die Oktavtöne c1 und c2 als Endglieder der C-dur- 
Sk a la  auffaßt.

M an muß noch von einer dritten Gruppe der dualen Begriffe 
sprechen, nämlich von solchen, die ich als komplementäre B e ­
griffspa are  bezeichnen will. Die Begriffspaare hier unterscheiden 
sich inhaltlich scharf voneinander, dennoch stehen sie miteinander 
im engsten Verband. Die Zusam m engehörigkeit kann gelegent­
lich einen so hohen G rad erreichen, daß man geneigt ist, beide
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Begriffe sogar zu identifizieren. A ls Beispiele dürfen gelten : S p re­
chen und Denken, Wort und Bedeutung, Seele und Körper, A r ­
beit und Leistung, B erg  und T al. Sprechen und Denken sind zwei 
voneinander scharf unterscheidbare Aktivitäten, die aber mitein­
ander unzertrennlich verbunden sind. Ohne Sprache gibt es kein 
Denken und ohne Denken kein Sprechen. Die Existenz der einen 
Funktion setzt die andere notwendig voraus.1 Wort ohne Bedeu­
tung ist eigentlich kein Wort, sondern nur ein phonetisches P h ä­
nomen. Obgleich die beiden sich voneinander scharf trennen las­
sen, haben sie nur m iteinander Sinn. Seele und K örper sind lo­
gisch wie metaphysisch zwei voneinander unabhängige Seins­
inhalte. Andererseits wissen wir, daß, vom anthropologischen 
Standpunkt aus gesehen, Seele und K örper eine unzertrennliche 
Einheit bilden. L egt man das Gewicht a u f die Verschiedenheit, 
so kommt man zu einer dualistischen Lehre des Leib- und Seelen­
problems, wird indessen der psychosom atische Standpunkt her­
vorgehoben, so erhält dadurch die monistische A uffassu n g, ins­
besondere die Identitätstheorie, nach welcher das absolut Seiende 
weder M aterie noch Geist ist, weder Ich noch N icht-Ich, weder 
Subjekt noch Objekt, eine m ächtige Stütze.

Es hat sich also ergeben, daß es nicht nur eine einzige Form , 
sondern mindestens drei (mit dem komplem entären Begriffe sogar 
vier) voneinander scharf zu unterscheidende Form en der dualen 
Begriffssystem e gibt. Ferner stellte sich heraus, daß unter diesen 
verschiedenen Typen der Begriffsdualitäten nur die kontradikto­
rischen Begriffspaare eine streng logische Struktur besitzen; die 
übrigen, nämlich die konträren, kontrastierenden und kom ple­
mentären werden bloß darum  als Dualitäten betrachtet, weil sie 
gewisse gegensätzliche Züge aufweisen, ohne im logischen Sinne 
Gegensätze zu sein. Die form ale L o g ik  verfährt demnach richtig, 
daß sie sich eingehend nur mit den kontradiktorischen B egriffs­
paaren beschäftigt. Dennoch war cs ein Fehler, die konträren und 
kontrastierenden Begriffspaare so gut wie ganz außer acht zu 
lassen, denn m angels Vcrglcichsm öglichkeiten konnte der kontra­
diktorische Begriff nicht mit der erforderlichen Schärfe definiert

Die T r ia s  1

1 T h in k in g  an d  S p e a k in g . Sy m p o sio n . R e d . G . R evesz , A m sterd am  195 5 · 
A u ch  in den A cta  P sych o lo g ica , V o l. X ,  19 5 5 .
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werden, was zur Folge hatte, daß konträre und kontrastierende 
Begriffspaare zu den „echten“  dualen Begriffssystem en gerechnet 
wurden. Die wirkliche Natur der dualen System e wurde durch 
diese unrechtmäßige Identifikation verschleiert. Ich glaube, daß 
es durch die grundsätzliche Unterscheidung der „ech ten“  von 
den „unechten“  Dualitäten gelungen ist, das Problem des dualen 
Einteilungsprinzipes vom wissenschafts-theoretischen Standpunkt 
aus zu klären.

III .  D A S  T R I A L E  E I N T E I L U N G S P R I N Z I P

Die besondere Stellung der T rias beim Ordnen und im syste­
matischen Denken ist mir schon vor vielen Jahren  aufgefallen. 
Ihre ganze Bedeutung wurde mir aber erst deutlich, als ich be­
merkte, daß sich meine Sprachtheorie sowohl vom genetischen 
wie auch vom sprachphysiologischen Standpunkte aus au f drei 
Begriffstriaden gründet.1 Es hat sich nämlich gezeigt, daß meine 
Kontakttheorie drei Begriffssysteme von je drei Begriffen enthält, 
nämlich drei Kontaktbegriffe (triebhafter, seelischer und geistiger 
K ontakt), drei Stufenbegriffe (Zuruf, A n ru f und Wort) und drei 
Funktionsbegriffe (imperative, indikative und interrogative Fu nk­
tion), die noch durch drei Phasenbegriffe (Vor-, Früh- und V oll­
phase der Sprache) ergänzt werden können. Diese Begriffstriaden 
zeichnen sich dadurch aus, daß die Glieder jed er Trias Unterarten 
eines übergeordneten Gattungsbegriffes darstellen , denen sich die 
ganze M annigfaltigkeit der Einzelgebiete unterordnet. Die drei­
gliedrigen Bildungen sind aus der empirischen Forschung ent­
standen. Sie besitzen zwar keine logische Notwendigkeit, trotz­
dem haben sic eine große Ü berzeugungskraft.

In meinem sprachpsychologischen W erk habe ich die Verm u­
tung über die große Verbreitung der trialen System e ausgespro­
chen (S. 238). Das veranlaßte mich, in der W issenschaft, Religion, 
K unst, Literatur und im sozialen Leben nach Triaden zu suchen. 
M eine Überraschung war groß, als ich die Erfahrung machte, daß

1 G . R evesz , U rsp ru n g  und V o rgesch ich te  der Sp ra ch e . B ern  1948, P aris  
19 5 0 , Lon don 1956.
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das Bestreben, Erscheinungen, Kenntnisse, Phantasiebilder, 
Fähigkeiten usw. in drei Gruppen unterzubringen, überall nach­
zuweisen ist. Berücksichtigt man das uns zur V erfügung stehende 
Erfahrungsm atcrial, so kann man sich von dem Gefühl nicht frei­
machen, daß die Bew eggründe hier tief in den menschlichen A uf- 
fassungs- und Denkform en verankert sein müssen, denn nur so 
läßt sich begreifen, daß überall, wo die dualen, quadrigalen und 
höheren Ordnungsprinzipien nicht notwendig anzuwenden sind, 
das triale Prinzip beinahe im perativ zur Geltung kommt.

Diese m erkwürdige Erscheinung hat mein Interesse im beson­
deren Maße in Anspruch genommen und mich bewogen, das 
Problem von verschiedenen Seiten aus zu beleuchten, in der H off­
nung, dadurch eine G rundlage zu einer allgemeinen Theorie der 
Ordnungsprinzipien zu gewinnen.

Bevor ich au f das Problem  der trialen Systeme näher eingehe, 
will ich an einer großen Anzahl von Beispielen die allgem eine 
V erbreitung der Trias demonstrieren.

Einteilung der W issenschaften (hauptsächlich Philosophie und Psycho­
logie).

Im  A ltertum :

W I S S E N S C H A F T

M ath em atik
K an onikon
E th os P ath o s

P h ysik
E th ik

M ech an ik
P h ysik o n

M etap h ysik  
Eth iko n  (E p ik u r) 
Logos
D ia lek tik  (Platon)E th ik

Philosophie L og ik , en tsprechend der 
N aturerken ntn is, d er s itt­
lichen B ild u n g  und (lei- 
logischen B ild u n g  (S to i­
ker)

D e r  B egren zen d e die U n b egren zth eit das Zu sam m entreten d e in 
der E in h eit des M a n n ig ­
fa ltigen  (P rin zip ien  aller 
D in ge  nach dem  V e r fa s ­
ser der Ph ilo laossch rift)

Münch. A k. Sh . 1956 (R evesz) 2
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In der Neuzeit:

G eza Revesz t

P h ysik a  P ra k tik a  L o g ik a  (Locke)
M ath em atik  M ech an ik  M etap h ysik  (Leibn iz)
T heo logie  M etap h ysik  Positive W issensch aften

(Com te)

Die Entwicklung der aristotelischen Psychologie wird auf drei Etappen 
verteilt:

D er P laton ism us der m echanische die Leh re  der E n tc lech ie
Instrum entalism us

Klassifikation der psychischen Phänomene:

Nach Platon:

begierliche zornm ütige vern ü n ftig e
-6 £7uih>|X7)Tix6v t6  -9-u(Aoei.S£!; To Xoyicm'/cov

Diesen drei Grundtätigkeiten der Seele entsprechen drei Stände: 

E rw erb er K r ie g e r  H errsch er

und drei Völkerschaften:

B arb aren  N ord län d er Sü d län d er

Die Griechen haben in der ersten Zeit ihres wissenschaftlichen Denkens:

D ie V ern u n ft das vern ü n ftige  D en ken  dem  W ahrnehm en g e g e n ­
ü bergestellt

voOi; vosTv ataST jaii

Die Rede besteht nach den Griechen aus:

V erb a  und N om in a Silben  B uch stab en

Hauptbegriffe der Grammatik:

s in gu laris  dualis p luralis
ich du cs (Personalia)
der die das (G eschlecht)

Die griechische Lokalisationslehre beschäftigt sich

m it dem  K o p f mit der B ru st m it dem  U n terle ib
als Sitz des D enkens als Sitz des M uts a ls  Sitz der B eg ierd e
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Die T r ias

Elem ente der Geom etrie s in d :

' 9

Der Raum ist nach der Anschauung und nach der Euklidischen Geo­
metrie dreidimensional.

An den Atomen wird in der griechischen Naturphilosophie unter­
schieden :

G estalt O rdnung L a g e  (A ristoteles,
M etap h ysik  1 4)

Dreiheit der Elemente nach Heraklites:

F e u er W asser E rd e

Das Leben nach der buddhistischen Lehre besteht aus:

Entsteh en  Sein V ergehen

Die Lebewesen umfassen:

M ensch  T ie r  Pflanze

Nach Descartes sind die Prinzipien der Unterscheidung: 

realis modalis rationalis

Kant hat drei Kritiken verfaßt:

K ritik  der reinen K ritik  der praktisch en K ritik  der U rte ilsk ra ft
V ern u n ft V ernunft

Kant unterscheidet drei Prinzipien:

P rin zip  der E rk en n tn is  Prinzip der Sittlich keit Prinzip des Ästhetischen

Kants Tafel der Urteile :

Q uantität Q ualität R e lation  M od alität
a llgem ein e  bejah ende kategoria le  problem atische
besondere verneinende hypothetische assertorische
einzelne unendliche d isjunktive apodiktische



20 G éza Révész  t

W id ersp ru ch slosigkeit U n ab h än g ig k e it 
der G rundsätze

Problem e der A xiom atik  :

V o llstän d igk eit

Die formale Logik beschäftigt sich mit

B e g riff
T h esis
N om in al-

U rteil 
A ntithesis 
R eal- und

Schluß (Aristoteles)
Synth esis
V erbald efin ition

Der Syllogismus besteht aus drei Urteilen, von denen die beiden ersten 
als Prämissen, das dritte als Schluß bezeichnet wird.

Die Lehre des Seins teilt sich nach Hegel in

Q uan tität Q ualität M aß

Die Lehre vom Wesen in

reine R eflex io n s­
bestim m ungen

Ersch ein un gen W irk lich keit

Die allgemeine Erkenntnislehre besteht aus dem 

W esen der E rkenn tn is D enkproblem W irklich keitsp rob lem
(M . Sch lick)

D a s  le tz te re  te i lt  s ich  w ie d e r  e in  in

Setzu n g  des W irk lich en  E rken n tn is des W irk- Leh re  ü ber die G ü ltigkeit 
liehen der W irklich keits-

erkenntnis

Die Formen des geistigen Seins sind: 

personale objektivierte

M on ism u s D ualism us

o b jektiver G eist
(N . H artm ann) 

P luralism u s

Arten der Vorstellungen nach Bergson:

Q uan tität Form  oder W esenheit A rt oder Z w eck
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Diesen drei Arten entsprechen drei Kategorien der Worte: 

A d jek tiv  Su b stan tiv

Die Grundvermögen der Seele

( icfüh l 
E rk en n tn is

Y o rste llen
C ognition
V o rste llu n g

Intensität

W ille
E m p fin d u n g

Fühlen 
F e e lin g  
I Irteil

Q ualität

Das cmpirische Leben des Ich zerfällt in: 

m aterielle soziale

I c h - B e g r i f fe  : 

E r leb n is-Ich unbew ußtes Ich

V erbum

V erstand
B egeh ren

(M . M end elssohn) 
S treben  (Lotze)
W ill (B ain )
Phänom ene der L ieb e  
und des H assen s

(F r . B ren tan o) 
zeitlicher V e r la u f in B e ­
zug a u f die G e fü h ls ­
elem ente (W . W undt)

geistige  K om p onenten
(Jam es)

historisches Ich  (R evesz)

Schichten des .seelischen Lebens

bewußt
E s

nicht bewußt 
Ich

unbew ußt
Ü b er-Ich (Freud)

Relationsfundamente der Sprache: 

D arste llu n g  A p p ell A u sd ru ck (B ü h ler)

Dreifunktionstbeorie der Sprache: 

Im p erativ  In d ikativ In terro gativ  (R evesz)

Methodische Unterscheidung der Wissenschaften:
the d escriptive the exact the deductive science

(Po ian yi)

Darwin führt die Ausdruckbewegungen auf drei Prinzipien zurück:

Prinzip  des G egensatzes Prinzip  der d irekten  W ir­
ku n g  des gere iften  N e r­
vensystem s a u f den K ö r ­
per

W ied erholung und 
G ew ohnheit
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Analyse des ästhetischen Eindrucks :

S in n esgefü h le  F o rm g efü h lc  1 n lia ltsgefü lilc

Ästhetische Kategorien :

d a s Sch öne

Sphären : 

ora le

Gefühlsgruppen : 

A ffek tg e fü h le

Charakterologie : 

E m otio n a lität

d as E rh a b e n e  u nd das H äß liche und
T ra g isc h e  K om isch e (D essoir)

an ale

lo gisch e G efü h le

A k tiv itä t

p h allisch e (Freud)

ästhetische und ethische 
G efühle (G eiger)

Seku nd ärfu nktion
(H. H eym ans)

Körperbautypen :

leptosom athletisch

Schicksal -  Tricbdreieck:

V a te r  M utter

pykn isch  (K retschm er)

Kind Szondi)

Grade der geistigen Fähigkeit: 

n orm al ab n orm al übernorm al

Persönlichkeiten mit besonders großen intellektuellen und moralischen 
Gaben :

G en ia le G roß e M enschen H eilige (Révész)

Übersicht der geologischen Formationen:

T ertiä r-F o rm a tio n e n  Q u artär-Fo rm atio n en  G egen w art-Fo rm atio n en

Altertum der Erde :

(K a m b risc h e  F o rm atio n  S ilu r-F o rm a tio n  
K o h len -F o rm a tio n  D y as-F o rm atio n )

D evon -F orm ation



(T  rias-F orm ation  J  u ra-F o rm atio n  K re id e-F o rm ation )

Neuzeit der Erde:

(G n eis-Fo rm atio n  G lim m ersch ie fer-Fo r- P h y llit-Fo rm atio n )
m ation (H oernes)

Haupttätigkeit der Menschen:

D enken Sp rechen A rb eiten
W issen V erm uten  G la u b en  (R évész)

Die T r ia s  2 3

M ittelalter der E rd e :

R E L I G I O N  U N D  M Y S T I K

Trinität von Buddha:

B u d d h a  die Leh re die G em einde

Trinität des Hinduismus : 

B ud d h a Sh iw a Vishnu

Trinität der christlichen Religionen:

V a te r  Sohn H e ilig e r  G eist

Trinität des ägyptischen Gottesdienstes:

O siris (V ater) Isis  (M utter) H oru s (Sohn)

Der Grundgedanke der ägyptischen Astrologie geht von 

Stern  Sonne M ond

aus.

Die sibyllischen Bücher bestanden ursprünglich aus 3 mal 3 Büchern. 
Die drei Parzen und die drei Chariden.

In der Kabbala entfaltet sich die Gottheit in drei Einigkeiten:

K rone
S tärk e
G röße

V erstän d n is
L ieb e
S ie g

W eisheit
Schönheit
Grund



2 4  G eza  R evesz  +

Der Vater der Alchimie war Hermes Trismegistos (der dreimal große) 
Die theologischen Tugenden sind:

G la u b e  (fides) H offn u n g  (spes) L ieb e  (caritas)

„Jesus Christus, gestern und heute, und derselbe auch in Ewigkeit“ . 
(Hebr. 13, 8. 1. Kor. 3, 1 1 .  Offenb. 1, 17)

Die Kultmittel bestehen aus:

G ebet O pfer H eilig u n g

Die drei orphischen Theogonien von Damaskios 

Drei Erzväter:

A b ra h a m  Isa a k  Ja k o b

Jakobs drei Träume:

G ott M ensch  S a tan
H im m el E rd e  H ölle

Gottes Auge wird in einem Dreieck dargestellt , o\
Die Tiara des Papstes besteht aus drei übereinander aufgebauten Kro­
nen.

L eb en  T o d  A u fe rsteh u n g

Die Zahl der Apostel ist dreimal vier.
Kultische Zeremonien werden vielfach dreimal wiederholt, um Geltung 
zu haben.

Zahlenmystik:

Je su s  w and erte
dre im al in G a lilä a , dreim al in Ju d ä a , d reim al w ies er a u f

[udas hin

Je su s  steht am  d ritten  T a g  aus dem  G rab e  a u f und o ffen b art sich auch 
d reim al.

G E S C H I C H T E

Die Geschichte wird im allgemeinen in drei Zeitalter geteilt 

Altertum Mittelalter Neuzeit
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Die Geschichtsschreibung unterscheidet:

Vor-, U r- und a u f  zu verlässigen  Q uellen beruh ende G esch ichte.

Methoden der Geschichtsbetrachtungen nach Hegel:

N aive  reflektierende sp ek u lative

Prüfungsmethoden der Glaubhaftigkeit der Überlieferung nach Hegel:

em pirische kritische p hilosop hische

Die drei ältesten chinesischen Dynastien:

H sia S h a n g  C h an

werden unter den Namen Santa (drei Dynastien) genannt.

Die ägyptische Schrift chronologisch:

H iero g lyp h en sch rift h ieratische K u rsiv sc h r ift  dem otische S c h r ift

Die großen religiösen Reformer im Orient:

M oses Z oroaster B u d d h a  (R en an )

Dreifuß (tripus) -  Sitz der Pythia als Mittel für geistige Erkenntnis, 
in eine höhere Sphäre gehoben.
Schopenhauer spricht von drei Aristokratien:

die der G eburt die Geld- und die ge istig e  A risto k ra tie

Das älteste ungarische Gesetzbuch heißt: Tripartitum (Verböczy).

K  U N S T

Einteilung der K ü nste :

arch itektonische p lastische m alerisch e

Triptychon in der religiösen Kunst.
Dreiteilung in der Architektur.

Teile des Turmes:

V iereck  A ch teck  R u n d

in aufsteigender R eihenfolge.
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Dreifache Gliederung vieler Palastfassaden:

M itte und zwei Seitenstücke

Drei Portale und drei Schiffe im Kirchenraum.
Madonna Selbdritt von Leonardo.
Gruppen von drei Personen im Abendmahl Leonardos (4 mal 3).
Die Lyra hat drei Saiten.

H auptakkorde jeder T o n art:

d er tonische D re ik la n g  der O berd om in an t der U nterdom inant

Der dreistimmige Satz hat nur die drei zur Realisierung der Harmonie 
notwendigen Stimmen. Bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts war der drei­
stimmige Satz der bevorzugte, später kam der vierstimmige mehr und 
mehr in Gebrauch.

Die harmonische Stimme der „M elos“ besteht aus:

T on  T o n system  Intervall

Die Sch lüssel, d. h. das Zeichen, um  die L a g e  der Töne anzugeben, 
lassen sich a u f drei reduzieren:

Stimmen:

V io lin  (” ') B a ß  (f)
S o p ran  M ezzo
T en o r B ariton

Der echteste Rhythmus ist 3:

Es gibt nur zwei wesentlich verschiedene Taktarten, den zweizähligen, 
(2/4, 2/2, 2/8) und den dreizähligen (:i/4, :i/2, 3/g) Takt (Tripeltakt). Die 
älteste Mensuralmusik (12 .- 13 . Jahrh.) kannte nur eine Taktart, den 
Tripeltakt. Die ältesten Taktzeichen sind die der perfekten (dreiteiligen) 
oder der imperfekten (zweiteiligen) Geltung der Brevis.

Die meisten Sonaten und Konzerte von Haydn, Mozart und Beethoven 
bestehen aus drei Teilen:

H a y d n :

15  S o n aten  au s drei T e ile n , 4 aus 2 T e ilen  =  19

A lt  (c')
A lt
B aß



M o z a r t :

17  Sonaten aus drei Teilen, l aus 2 Teilen

B e e th o v e n :

i ! Sonaten aus drei Teilen, 5 aus 2 Teilen, 

ferner 1 aus 1, 13  aus 4, 2 aus 5 Teilen

Mozarts Konzerte:

7 aus drei Teilen, 1 aus vier Teilen =  8

Beethovens Konzerte:

alle 5 aus drei Teilen =  5.

In den griechischen Dramen wurde im jambischen Trimeter gespro­
chen, dessen Metrum sich dem gewöhnlichen Sprechen am meisten 
näherte.
Das Drama ist meistens dreiteilig.

An jedem Tag der Festspielwoche wurde im klassischen Griechenland 
eine Trilogie gespielt. Jede Tragödie bestand aus drei Hauptteilen:

Paraclos Episodia Exodus

(Einzug- des Chors) (D arstellung der Tragödie) (Auszug des Chors)

Die Schauspieler im griechischen Drama waren auf drei Personen be­
schränkt :

Protagonist Deuteragonist Tritagonist

Als die Rollen verteilt werden mußten, hat ein Schauspieler zwei oder 
mehrere Rollen übernommen. Gleichzeitig erschienen auf der Bühne 
meist zwei, niemals mehr als drei Schauspieler.
Drei Strophen eines Gedichtes.

Im Märchen werden drei Befehle, drei Fragen, drei Forderungen ge­
stellt, um die Tochter des Königs zu erhalten.

Grimms Kinder- und Hausmärchen:

Der K önig  hatte drei Söhne,

drei schwarze R aben flogen vorüber.
die drei Schlangenblätter,
der Teufel mit drei goldenen H aaren.

D ie  T r ia s 2 7

=  18

32.
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Lessing:

Ein  M ann hatte 3 Freunde, 2 derselben liebte er sehr, der 3. aber . . .

Dantes Divina Commedia hat drei Teile:

Inferno Purgatorio Paradiso

Der Mensch, der im Kunstwerk zutage tritt, erscheint in dreifacher 
Nuancierung: als Persönlichkeit des Künstlers, als Persönlichkeit im 
Kunstwerk, als Persönlichkeit desjenigen, an den das Kunstwerk sich 
wendet (J. Gantner, Das Problem der Persönlichkeit in der bildenden 
Kunst, Basel 1954).

R E C H T  U N D  S T A A T
Staat:

Krone (Präsident) Oberhaus

Stände:

Nährstand
Bauernstand

Machtsymbole: 

Krone

Stände:

H errscher

Triumvirat.

Drei Gerichte 

Kam m ergericht

W ehrstand
Bürgerstand

Reichsapfel

Freie

Landesgericht

Unterhaus

Lehrstand (W indelband) 
Aristokratie

Schwert

Sklaven (Platon)

Oberster Gerichtshof

Richteramt besteht aus: einem Richter und zwei Beisitzern. 
Funktionen bei Gerichtsverhandlung:

Richter Staatsanw alt Verteidiger

Waffengattungen : 

Land­

früher :

Infanterie

See- und

K avallerie

Luftw affe

Artillerie
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Miliärische Rangklassen:

dreierlei Unteroffiziersränge dreierlei Subalternoffiziersränge
dreierlei Stabsoffiziersränge dreierlei Generalsränge

Viele Fahnen bestehen aus drei Farben.
Liberté, Fraternité, Egalité.
Dreimeilenzone (Hoheitsgebiet auf See).

S P R I C H W Ö R T E R

Drei ist die Wahrheit (Driemaal is scheepsrecht).
Das Leben ist drei.
Was ist zwei für eine Zahl ? Gott liebt die Dreizahl (Gogol, Tote Seelen). 

A L L T A G S L E B E N

A ltersstufen:

K ind  Erwachsener Greis

Drei Hauptmahlzeiten.

Varro forderte, daß die Anzahl der Hauptgänge bei Mahlzeiten nicht 
weniger als drei, aber nicht mehr als die Zahl der Musen sein dürfte 
(3 mal 3).
Triclinium /  o  \  (auf jeder Cline ruhen drei Personen).

Eßgeräte:

M esser, Gabel, Löffel.

Dreisprung (olympischer Wettbewerb).

Drei Hammerschläge bei Schließen einer Sitzung.

Bei Wettstreit werden dreimal Signale gegeben:

Antreten Einstellen Aktion

Der letzt gebotene Betrag wird bei öffentlicher Steigerung dreimal 
wiederholt.
Dreimal „Hoch“ .
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IV . T H E O R I E  D E R  D U A L E N  U N D  T R I A L E N  

E I  N T  E I  L  U N G S P R I  N Z I  P I E  N

Daß es sich hier um ein nicht alltägliches Problem handelt, 
wird nach den vorangehenden Ü berlegungen niemand in Zweifel 
ziehen. Ebenso nicht, daß wir es hier mit einem wissenschafts­
theoretischen Problem  zu tun haben, dessen Bedeutung weit über 
die Grenzen der Psychologie hinausreicht.

Daß bei der E inteilung und Klassifikation die möglichst kleine 
Anzahl von Gruppen gewählt wird, schien, wie schon eben er­
wähnt, so selbstverständlich zu sein, daß es vollkommen über­
flüssig schien, dafür eine E rk läru n g zu geben. M it der bloßen 
Konstatierung der großen Verbreitung der numerisch kleinen 
Gruppen, K lassen, Ordnungen hat man sich zufrieden gestellt. 
M an fühlte nicht das geringste Bedürfnis, den Geheimnissen 
nachzuspüren, die der bevorzugten Stellung der numerisch klei­
nen Gruppen zugrunde liegen. M an vergegenw ärtigte sich nicht, 
daß infolge der V ernachlässigung dieses Problem s eine M enge 
von Fragen, die bei einem tieferen Eindringen in das Gebiet au f­
tauchen, unerklärt bleiben. M an hat sich nicht deutlich gemacht, 
daß der E rk lärungsgrund für die Einteilungsprinzipien nicht nur 
für die in Frage  kommenden Gegebenheiten, sondern auch für 
viele andere Erfahrungen und Kenntnisse von Bedeutung sein 
können, die, bis jetzt isoliert dastehend, am konstruktiven A ufbau 
des psychologischen Lebens w enig oder keinen Anteil gehabt 
haben.

In dieser kleinen Schrift beabsichtigen wir nicht, das angedeu­
tete Gebiet in seiner ganzen M annigfaltigkeit zu behandeln. W ir 
wollen nur au f zwei G rundfragen eingehen. Erstens: wie erklärt 
sich, daß bei A ufstellung von Einteilungen und Klassifikationen, 
ferner bei Festsetzung von Grundfunktionen und Grundproble­
men die starke N eigung besteht, sich au f eine numerisch sehr 
kleine Anzahl von Gliedern, Faktoren, Kategorien und F u n k ­
tionen zu beschränken, und zweitens: was dürfte der Grund sein, 
daß bei dieser an sich schon äußerst beschränkten Wahl gerade 
das triale Ordnungsprinzip eine so überragende Vorzugsstelle 
genießt.



Für uns Psychologen liegt natürlich am nächsten, beide Fragen  
psychologisch zu erklären. Von diesem Standpunkt aus wäre es 
sinnvoll, daran zu denken, daß die Bevorzugung der kleinen A n ­
zahl von konstitutiven Gliedern einer O rdnung in der größeren 
Leichtigkeit im Ü berblick und im geistigen Operieren (H and­
habung) zu suchen ist. Diese E rk läru n g  paßt allerdings gut für 
die erste Frage, mit der zweiten Frage, mit der Bevorzugung der 
T rias, steht sic jedoch einigerm aßen im W iderspruch. Eine ge­
staltpsychologische Begründung wäre vielleicht überzeugender, 
denn unter den allereinfachsten Gestalten können die aus drei 
Teilen bestehenden Gebilde viel charakteristischer sein als die 
aus zwei oder vier Teilen bestehenden; gegen eine solche gestalt­
psychologische Interpretation spricht der U m stand, daß sie' beim 
unanschaulichen M aterial unüberwindliche Schw ierigkeitet bietet.

Nun sind die Tatsachen in diesem Gebiet, wie aus den obigen 
Beispielen hervorgeht, so m annigfaltig, daß es bei Interpretation 
der H auptfälle keineswegs ausgeschlossen ist, verschiedene E r ­
klärungsprinzipien anzuwenden. Dem gegenüber scheint uns die 
formale Ü bereinstim m ung unter den inhaltlich so verschiedenen 
Fällen so groß zu sein, daß m an sich geradezu gezwungen fühlt, 
nach einem einheitlichen E rk lärungsgrund zu suchen. D a meiner 
E rfah run g nach ein solcher im Psychologischen nicht zu finden 
ist, w ar ich veranlaßt, die Lösung des Problem s in einer tieferen 
und elementaren Schicht zu suchen. Ich bin zu dem Ergebnis 
gelangt, daß die äußerst beschränkte Gliederzahl einer realen 
oder idealen, einer empirischen oder rationalen Ganzheit mit 
einem der allgemeinsten und wichtigsten biologischen V orgänge, 
mit der A npassung, in engste Beziehung zu bringen ist. Es han ­
delt sich hier um die A npassung unserer (körperlichen wie geisti­
gen) Tätigkeiten an die uns jeweils zur V erfügun g stehende 
Lebensenergie.

Die Anpassung zieht eine instinktive R egulierung der für den 
Lebenshaushalt erforderlichen Energie nach sich, mit Rücksicht 
au f den Gleichgewichtszustand der ab- und zufließenden K räfte 
des menschlichen Organism us. Die N ichtbeachtung dieser, meist 
unbewußt entstehenden und wirkenden Schutzm aßregel führt ent­
weder zu einer vorübergehenden, leicht behebbaren Ü beranstren­
gung, oder zu schädlichen W irkungen im Gesam torganism us.
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Die scclische W irkung der Anpassung ist so tief im Triebleben 
verankert, daß man es in unserer W issenschaft für ganz über­
flüssig hält, auf sie hinzuweisen und ihre große Bedeutung für das 
Tun und Lassen der Einzelnen und der Gemeinschaften hervor­
zuheben. Das Studium  der Kräfteregulierung im Somatischen 
und im Psychischen wird in der Regel ausschließlich zu den A u f­
gaben der allgemeinen Biologie gerechnet, demzufolge aus der 
Problem atik der Psychologie, ohne zureichende Begründung, 
ausgeschaltet. Diese H altung läßt sich einigermaßen begreifen, 
wenn man den Standpunkt vertritt, daß ein tieferes Eindringen 
in die allgemeinen Fragen des Lebens nicht zu der Kompetenz 
der Psychologie gehört. Daher fühlt man eine gewisse Scheu, die 
zwischen Psychologie und Biologie bestehende Grenze zu über­
schreiten. Vergegenwärtigt man indessen die untrennbare seelisch­
körperliche Einheit, so läßt sich eine Vernachlässigung biologi­
scher Überlegungen in der Psychologie nicht rechtfertigen.

U nter allem, was au f die Verrichtungen des menschlichen L e ­
bens in allen seinen Formationen und Zuständen einwirkt, ist 
zweifellos das Entscheidendste die richtige Regulierung der uns zur 
V erfügun g stehenden Energie. M an strebt immer danach, das 
Gleichgewicht der psychosomatischen Kräfte aufrechtzuerhalten 
und den Verlust an Energie sobald wie möglich wiederherzu­
stellen. Die Anpassung und die damit in funktionaler Beziehung 
stehende Beschränkung der Kräfte beherrscht die Gesamtheit 
unserer Tätigkeiten. Betrachtet man einmal das ganze mensch­
liche Leben von diesem Gesichtspunkt aus, so kann uns das 
weite, sich nach allen Richtungen erstreckende Anw endungs­
gebiet der Energetik nicht überraschen. Es genügt, wenn man die 
A ufm erksam keit au f die Arbeitsersparnis bei allen körperlichen 
Tätigkeiten lenkt. Nicht weniger muß der Mensch auch bei allen 
Form en der geistigen Tätigkeiten das richtige Verhältnis zwi­
schen Verbrauch und W iedergewinnung der K räfte berücksich­
tigen, will er seine geistige Energie schützen und bewahren. Das 
A uffassen  und Lernen, das Wahrnehmen und Denken, das R e ­
produzieren und Produzieren, hängen in hohem Grade von der 
richtigen und maßvollen Anwendung der Kräfte ab. M an merkt 
nur selten, wie wir unsere Tätigkeiten stets so einzurichten pfle­
gen, daß die Energiebalance womöglich unverändert bleibt. W ir
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halten M aß, wir organisieren alle A rt der Arbeit in der Weise, 
daß die Aktivitäten durch inaktive Perioden, durch Pausen unter­
brochen werden. Eine feste zeitliche Regel besteht hierbei aller­
dings nicht, da die individuellen Kraftanlagen einerseits, der 
jeweilige Energiezustand der Einzelpersonen andererseits sehr 
variabel sind. Sprechen wir Menschen verschiedenes „T e m p o “  
zu, so wollen w ir damit eben den persönlichen Rhythm us des 
Kräftespiels andeuten. Es läßt sich zwar das Arbeitstempo durch 
Ü bung erhöhen, wir merken aber bald, daß die obere Grenze 
ziemlich schnell erreicht wird. Geht man darüber stark hinaus, so 
muß man mit einem Abbau der Kräfte rechnen, dessen schädliche 
W irkung nicht leicht und nicht immer ganz aufzuheben ist.

Die rhythm ische A rbeit drückt besonders ausdrucksvoll die 
K räfteregulierung aus. Jed er Rhythmus hat einen auf- und einen 
absteigenden A st. Sobald das Ansteigen seinen Höhepunkt er­
reicht, werden Kräfte frei und können den zerstörten G leich­
gewichtszustand wiederherstellen. Die in kurzen und langen Pe­
rioden auftretenden Rhythmen beherrschen unser ganzes Leben. 
Die zahlreichen Verrichtungen und Zustände des A lltagslebens, 
wie etwa A rbeit und Ruhe, Erm üdung und Erholung, Konzen­
tration und Zerstreutheit, der Hunger und das Gesättigtsein, der 
rhythmische Wechsel der Arbeitsfähigkeit während des Tages, 
und ebenso die durch längere Perioden unterbrochene körperliche 
und geistige Entw icklung des Menschen weisen alle au f die 
mächtige Rolle der Anpassungsvorgänge hin.

Auch die Tendenz nach W iederholung hängt mit dem alles 
umspannenden A npassungsvorgang zusammen. Die W ieder­
holung einer Tätigkeit läßt sich geradezu als ein relativer R uhe­
zustand betrachten, in dem inzwischen der Verlust an K räften  
ersetzt wird. Die W iederholung eines poetischen oder m usikali­
schen Motivs oder Satzes ist demnach nicht bloß der A usdruck 
der künstlerischen Intention des Schöpfers, sie hat ihren tieferen 
Grund in der zweckmäßigen Inanspruchnahme der zur V er­
fügung stehenden Energie.

Auch bei der Sprachfunktion  spielt die Anpassung in der Form  
der Sparsam keit eine nicht unwesentliche Rolle. Die Tatsache, 
daß die meisten sprachlichen Mitteilungen, in verbaler Form  ab­
gegebene Wünsche, Befehle, Fragen, durch drei bis vier W örter
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dargestellt werden, ferner die Abgrenzung· der Redeteile und die 
Tendenz beim frem dsprachlichen U nterricht eine äußert geringe 
Anzahl von W orten einprägen zu lassen (z. B. Basic English), 
sprechen mit besonderem N achdruck für die instinktive K rä fte ­
regulierung, folglich für die allgem eine Bedeutung der A n p as­
sungsvorgänge.

U nd damit sind wir zu unserem  eigentlichen Problem  zurück­
gekehrt.

Nach allem, was w ir hier angeführt haben, ist es begreiflich, 
daß überall, wo es sich um  Einteilung, K lassifikation, .System­
bildung oder Festlegung von Grundm erkm alen bzw. G rundfunk­
tionen handelt, der Mensch von einem unbezwingbaren D rang 
beherrscht ist, absichtlich oder unabsichtlich, schon aus kra ft­
ökonomischen Gründen, m öglichst einfache und leicht-übersicht- 
liche Gliederungen vorzunehmen. Diesem Streben liegt der bio­
logische A npassungsvorgang zugrunde, der im geistigen Gebiet 
hauptsächlich in der Tendenz zum Ausdruck kommt, überall die 
m öglichst geringste Konzentration anzuwenden und den am we­
nigsten komplizierten W eg einzuschlagen.

Diese Tendenz kommt dem produktiven M enschen ebenso zu­
gute wie dem reproduktiv und interpretativ wirkenden. Daß also 
die dualen, trialen und quadrigalen Einteilungen und Systeme 
überall einen großen V orran g gegenüber den durch höheren Z ah­
len bestimmten Ordnungen genießen, läßt sich in letzter Instanz 
au f eine allgem ein biologische Gesetzm äßigkeit zurückführen. 
Die menschliche O rganisation ist von Natur aus darauf gerichtet, 
den Gleichgewichtszustand der K räfte  zu erhalten, resp. beim 
V erlust sie wiederherzustellen, was eine sparsame Bew irtschaf­
tung der K räfte  erfordert. G elingt es uns, die Einteilung au f 2, 3 
oder 4 M erkm ale, Glieder, Klassen, Gruppen zu reduzieren, so 
haben w ir den Forderungen des allgemeinen Sparsam keitsprin­
zips entsprochen. D am it findet die Vorzugstellung der zwei-, drei- 
und viergliedrigen Einteilungen und System e ihre Erk lärung.

Nun erhebt sich die weitere und zugleich die wichtigste Frage: 
W arum  genießt gerade die D reite ilu n g  eine so besondere Bevor- 
zungung ? Die Beantw ortung dieser Frage hängt von dem N ach­
weis ab, daß das triale System  [nachweisbar] viel größere V or­
teile bietet als alle andere numerisch bestimmte O rdnung.
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Diese Frage läßt sich beantworten, indem man die spezifischen 
Eigentüm lichkeiten der T rias ins A u ge faßt, ergänzend mit M erk­
malen, die zwar für die Triaden nicht spezifisch sind, bei ihnen 
jedoch viel stärker zur Geltung kommen als bei den übrigen 
numerischen Einteilungsprinzipien.

An allererster Stelle müssen wir die Spannungslosigkeit er­
wähnen. Die Spannungslosigkeit erweckt in uns das Gefühl der 
Beruhigung und Zufriedenheit. Diese beiden Gefühle liegen der 
beinahe rätselhaften Ü berzeugungskraft der Triaden zugrunde. 
Das Gefühl der R ichtigkeit ist bei den meisten Triaden  (echte) 
so stark, daß man nicht das Bedürfnis hat zu prüfen, ob die Trias 
im konkreten Fall w irklich die geeignetste Form  der E in tei­
lung ist.

Bei der W ahl der Glieder der Triaden wird sehr d arau f ge­
achtet, daß sie das in Frage kommende Gebiet restlos um fassen. 
Wenn cs sich zeigt, daß das zu ordnende M aterial wegen seiner 
M annigfaltigkeit oder aus anderen Gründen in einer trialen 
Ordnung nicht placiert werden kann, versucht man es mit einem 
numerisch höheren Einteilungsschem a. Hierbei droht indessen 
die große Gefahr, die man noch nicht erkannt hat, daß es sich 
hier nicht um ein Begriffssystem  handelt, welches das konkrete 
Gebiet restlos zu umfassen imstande wäre, sondern um ein 
bloßes A u f  zählen von Begriffen, die keineswegs den Anspruch 
haben, das Ganze erfaßt zu haben. (D arüber siehe auch Teil V , 
S. 55ff. .

Die starke Tendenz, Spannungen durch ein triales System  au f­
zulösen, kommt überall zum A usdruck, besonders deutlich in der 
Architektur. So wird die Spannung zwischen aufeinander stoßen­
den gegensätzlichen K räften  des V ertikalen und Horizontalen im 
griechischen Tem pelbau durch den Ausgleich im Dreieck har­
monisch gelöst.

Die Trialität hat als solche eine ganz besondere Ü berzeugungs­
kraft. Wir stehen hier einer einzigartigen geistigen H altung gegen­
über, die wissenschaftstheoretisch eine viel größere Bedeutung 
besitzt, als es uns au f den ersten B lick erscheint. W enn wir uns 
vergegenwärtigen, daß triale K lassifikationen, M erkm alsgruppen 
usw. schon durch ihre bloße D reigliederigkeit eine besondere
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Ü berzeugungskraft genießen, und daß ihre Richtigkeit ohne, 
logische Notwendigkeit intuitiv erlebt wird, so ist anzunehmen, 
daß Triaden auf die wissenschaftliche Forschung immer einen 
großen Einfluß ausgeübt haben, ohne sachlich motiviert gewesen 
zu sein. Bei Erforschung von Problemen wählt man auch noch 
jetzt mit besonderer Vorliebe Triaden zum A usgangspunkt; selbst 
dann versuchte man triale Systeme künstlich, d. h. durch quasi- 
Argum ente zu rechtfertigen, wenn der triale Charakter der G rund­
begriffe mit den Forschungsergebnissen nicht ganz überein­
stimmt. M an wehrt geradezu unmotiviert ab, an Stelle einer tria- 
len Ordnung eine duale oder quadrigale zu setzen. Es müssen 
sehr schwerwiegende Gründe vorliegen, um diese Haltung zu m il­
dern und uns zu veranlassen, das Erfahrungsm aterial von den 
numerischen Einteilungsprinzipien an einer genauen Prüfung zu 
unterwerfen. Ergibt sich, daß anstatt einer trialen Ordnung z. B. 
eine quadrigale besser am Platze wäre, so pflegt man selbst in 
diesem Falle das Triale nicht sofort fallen zu lassen; erst will 
m an sich überzeugen, ob die vorgebrachten Argum ente mit E nt­
schiedenheit für die Ausschaltung der T rias sprechen.

Ganz anders verläuft die Sache, wenn es darum geht, eine 
duale oder quadrigale Ordnung durch eine triale zu ersetzen. In 
solchen Fällen ist man geneigt, ohne viele Überlegungen das 
triale System  anzuerkennen. Dieser eigentümliche „G lau b e“ an 
die Richtigkeit der Trialität muß uns jedoch warnen, die trialen 
System e ohne nachträgliche kritische Prüfung anzunehmen, da 
die N eigung zur Trialität natürlich noch keine Garantie für ihre 
R ieh ligkc.it gibt. Die Triaden haben ferner große Vorteile gegen­
über den mehr als drei Glieder umfassenden Gruppierungen be­
treffs ihrer besonders leichten Wahrnehmbarkeit und mächtigen 
Einprägungskraft. Schon bei kleinen Kindern läßt sich beobach­
ten, daß sie aus 3 Figuren, Bildern, Wörtern oder Zahlen be­
stehende optische und phonetische Kom plexe besonders leicht au f­
fassen und behalten. Veranlassen wir Kinder in tempo moderato 
ausgesprochene Wörter oder Zahlen zu wiederholen, so zeigt sich, 
daß sie bei Anwendung von Triaden die A ufgabe stets richtig aus­
führen, während sie schon bei quadrigalen Serien Schwierigkeiten 
empfinden, was sich in der Regel im Auslassen des vierten Gliedes 
äußert.
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Außer der Spannungslosigkeit, spontanen Ü berzeugungskraft, 
leichten W ahrnehm barkeit und dem großen Einprägungsw ert 
haben die Triaden noch Vorteile, die im wesentlichen in der h a r­
monischen G liederun g , in der Abgeschlossenheit und U nteilbarkeit 
in Erscheinung treten. Die harmonische Gliederung und A b ­
geschlossenheit kommt darin zum Ausdruck, daß die drei Glieder 
in beliebiger Reihenfolge gegeben werden können, weil sic den 
gleichen Wert besitzen, wie z. B. „L iberté, Egalité, Fratern ité“ , 
oder „V orstellung, Gefühl, W ille“  bzw. Denken, Fühlen, W ollen. 
Ausnahm en bilden jene Triaden, in denen die Reihenfolge z. B. 
durch genetische oder historische Umstände bestimmt ist, wie 
z. B. in Fällen : „Entstehen, Sein, Vergehen“  oder „T ö ne, T o n ­
system, Intervall“ . Die Unteilbarkeit der Triaden wird demon­
striert, wenn man echte Triaden mit Systemen von zwei, vier,, 
fünf, sechs Gliedern vergleicht, die teilbar sind ( 1 - 1 ,  2-2 , 2 - 1 - 2 ,  
3-3). Durch die Unteilbarkeit der Triaden ist ihre Einheitlichkeit 
garantiert.

Der Um stand, daß triale Ordnungen bzw. Systeme auch ohne 
jeden angebbaren rationellen Grund eine Ü berzeugungskraft be­
sitzen, weist darauf hin, daß der Ursprung der Trialität tief in der 
seelischen Konstitution des Menschen begründet sein muß. Ich 
nehme an, daß die N eigung zur D reigliedrigkeit schon am B e­
ginn der geistigen Entw icklung der Menschheit ein Grundprinzip 
des Wahrnehmens, Vorstellens und Urteilens gewesen ist. Ich 
stelle mir die Sache so vor, daß die triale Ordnung schon w ährend 
des urgeschichtliehen Stadium s der Menschheit durch das W ahr­
nehmungsleben motiviert war. Die charakteristische Einheit einer 
Gestalt aus drei Gliedern, der sich regelm äßig wiederholenden, 
aus drei Phasen bestehenden Vorgänge wie z. B.  Schlafzustand -  
Schlum m erzustand—W achsein, die zwingende Zusam m engehörig­
keit menschlicher Beziehungen wie z. B. V a t e r - M u t te r - K in d  
oder G ro ß clte rn -E ltern -K in d er,g ab en  denM enschen immerfort 
Gelegenheit, drei voneinander unabhängige Gegenstände, V o r­
gänge, Beziehungen und Situationen, soweit sie gewissen Bedin­
gungen entsprechen, zusammenzufassen. Ohne das Entstehen und 
die traditionelle Anw endung des Prinzips der Trias in die vor­
geschichtliche Zeit zu verlegen, bliebe cs unerklärlich, daß w äh ­
rend mehreren Tausenden von Jahren, bei dem W achstum  der
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Zivilisation, von primitiven Lebensformen bis zu rasch aufb lü­
henden Hochkulturen, die numerischen Einteilungsprinzipien 
völlig unverändert blieben.

Die Frage, warum gerade die trialen und nicht mit demselben 
Recht die dualen oder quadrigalen Kom plexionen dem primitiven 
M enschen im besonderen M aße ins A u ge gefallen sind, haben 
w ir bereits durch den Hinweis auf die besonderen V orzüge der 
trialen Ordnung befriedigend beantwortet. D a wir bei dieser 
F rag e  auch die urgeschichtlichen Verhältnisse m itberücksichtigt 
haben, wollen wir ergänzend auf einen Um stand hinweisen, der 
au f die Vorzugsstellung der Trias schon in der vorgeschichtlichen 
Zeit der Menschheit einen Einfluß haben mußte, und dies ist die 
gestaltende K r a ft  der M itte. Gehen wir von den optischen W ahr­
nehmungen aus, die insbesondere während der Entstehungszeit 
des Klassifizierens eine große Rolle spielten, so machen wir die 
Erfahrung, daß das mittlere Glied einer aus drei Teilen bestehen­
den Gruppe als Verbindungsglied zwischen beiden Seitengliedern 
dient. Die Mitte übernimmt die Funktion, die sich zwischen bei­
den Seitengliedern äußernde Spannung zu lösen, in anderen F ä l­
len, die voneinander in hohen Maße unabhängigen Seitenglieder 
zu einem einheitlichen Ganzen zu vereinigen. In beiden Fällen, 
also sowohl bei Lösung wie bei Verbindung, erzeugt die Mitte 
zwischen den W ahrnehmungsobjekten einen phänomenalen 
Gleichgewichtszustand, der meistens im Sym m etrie-Eindruck in 
Erscheinung tritt.1

D as Gesagte läßt sich auch durch zwei Beispiele demonstrieren. 
Den spannungslösenden Effekt der Mitte stellt die F igu r B  dar:

1 E s ist überflüssig· zu erwähnen, daß nicht alle Fälle von Triaden durch 
ein mittleres Glied charakterisiert sind. In der Sprache und in der M usik 
spielt das mittlere Glied einer T rias ganz selten eine Rolle. D asselbe gilt in 
noch stärkeren Maße bei Triaden mit abstrakten Gliedern, daher ist hier die 
Reihenfolge der-Glieder vollkommen willkürlich. Ich kann die Schichten des 
seelischen Lebens ebenso in 1. bewußt, 2. unbewußt, 3. nicht bewußt gliedern 
als in 1. unbewußt, 2. nicht bewußt und 3. bewußt.
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Die verbindende Wirkung der Mitte kommt in der Abbildung B x 
zum A usdruck:

Im Wahrnehmungsgebiet verlieren die Einzelglieder der trialen 
Ordnungen viel von ihrer Selbständigkeit, weil sie eine durch die 
Mitte akzentuierte Einheit bilden. Die sinnliche Aufmerksamkeit 
richtet sich instinktmäßig auf die Mitte.

Die letzte Frage, die noch auf eine Antwort harrt, ist die fol­
gende: Warum haben Triaden in allen Gebieten der mensch­
lichen Tätigkeiten, Erkenntnisse und Haltungen eine so große 
Bedeutung gewonnen ?

Diese Frage läßt sich meiner Meinung nach nur vom entwick­
lungsgeschichtlichen Standpunkte aus beantworten. Wir wollen 
annehmen, daß die Menschheit in der Frühperiode der geistigen 
Entwicklung so stark durch die Wahrnehmungstriaden beein­
druckt worden ist, daß die trialen Gliederungen allmählich zur 
lebendigen Basis der Gruppierungen und Klassifikationen über­
haupt geworden sind. Das natürliche Streben nach Bildung von 
sinnlich wahrnehmbaren Triaden übertrug sich später auch auf 
das Unanschauliche, auf das Begriffliche, so daß die Trias all­
mählich zu einem allgemeinen Schema für Ordnung und Gliede­
rung wird. Sowie dieser Schritt einmal vollzogen war, stand der 
Weg offen, das triale Prinzip als eine Denkgewohnheit gelten zu 
lassen, die, mit den besonderen Merkmalen einer jeden habituellen 
Denkform ausgestattet, ihre Aussagen, Urteile ohne jede wei­
tere Kritik oder Überprüfung als richtig anerkannte. Wenn also 
einmal die triale Gliederung infolge vieltausendjähriger Anwen­
dung zur Grundlage einer Denkgewohnheit geworden ist, kann 
die spontane Überzeugungskraft der Dreigliedrigkeit uns keine 
Überraschung mehr verursachen. Man gewinnt den Eindruck, 
als ob die triale Ordnung mit der auf kontradiktorischen U r­
teilen begründeten Klassifikation nahezu äquivalent wäre.

Jedermann, der die Beispiele aufmerksam liest, wird bemerken, 
daß es sich hier um sehr verschiedene Arten von Triaden han­
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delt. Es gibt solche, deren Glieder das intendierte Gebiet oder 
den Fragenkomplex sehr prägnant und überzeugend charakteri­
sieren, aber auch solche, die mit einem Zrig der Willkür und des 
Provisorischen behaftet sind. Diese Erfahrung veranlaßt uns, 
die Triaden in zwei Klassen zu verteilen, und zwar in echte 
(eigentliche) und unechte (uneigentliche).

Die echten Begriffstriaden bestehen aus drei voneinander zwar 
unabhängigen, und dennoch zueinander in enger Beziehung 
stehenden Begriffen, die ein, im logischen Sinne geschlossenes 
Begriffssystem bilden. Die echten Begriffstriaden die das in 
Frage kommende Gebiet erschöpfend darstellen, treten als Ein­
heiten höherer Ordnung auf. Aus unserer Zusammenstellung 
können wir u. a. die folgenden Triaden als Beispiele angeben: 
Entstehen -  Sein -  Vergehen; Begriff -  Urteil -  Schluß; Monis­
mus — Dualismus -  Pluralismus; bewußt -  nicht bewußt — un­
bewußt; normal -  übernormal -  abnormal; architektonisch — 
malerisch - plastisch; Kind -  Erwachsener -  Greis; Geniale -  
große Menschen -  Heilige.

Um die Richtigkeit der Begriffsbestimmung der echten Be­
griffstriaden zu demonstrieren, wähle ich eine Triade aus mei­
ner Sprachtheorie. Es gibt Situationen, in denen der Mensch 
und das Tier die Hilfe bzw. die Mitwirkung seiner Artgenossen 
anstrebt und dieses durch zweckmäßige Mittel kundzugeben 
versucht. In diesen Fällen entsteht -  wie ich in meinem Buch 
,,Ursprung und Vorgeschichte der Sprache“ (s. 18 9 ff.) ausge­
führt habe -  zwischen Kundgebenden und Kundnehmenden 
eine Kommunikation zum Zwecke gegenseitiger Verständigung 
oder Beeinflussung. Unter diesen Kommunikationsformen nimmt 
der Kontaktlaut eine besondere Stelle ein. Unter den Kommuni­
kationslauten lassen sich drei Arten unterscheiden, und zwar 
der wortlose Zuruf, der wortlose Anruf und die nur beim Mensch 
vorhandene Wortsprache. In dieser Weise kommen wir zu einer 
Dreistufenthcorie, die den Zuruf, den Anruf und die Sprache 
umfaßt. Hier haben wir es mit einer echten Begriffstriade zu tun. 
Die Begriffe Zuruf-Anruf-Sprache bilden drei voneinander un­
abhängige, scharf umrissene Begriffe (1), die miteinander in 
engster Beziehung stehen und das Gebiet der Kommunikation 
erschöpfend darstellen (2), wodurch sie eine Einheit höherer
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Ordnung bilden (3). Dasselbe gilt auch für die Begriffstriade 
bewußt -  nicht bewußt -  unbewußt. Auch diese drei Begriffe 
sind voneinander unabhängig (1) (die genannten Vorgänge kön­
nen jeder für sich ablaufen, und jeder für sich hat einen von den 
übrigen verschiedenen Inhalt), ferner stellen sie ein Beziehungs- 
system dar, das das ganze seelisch-geistige Leben umfaßt (2), 
und werden schließlich vom biologischen und psychologischen 
Standpunkte aus als eine untrennbare Einheit betrachtet (3).

Die Anzahl der echten Triaden ist beschränkt. Die meisten 
lassen sich in den Wissenschaften, ferner in der Mythologie, in den 
uralten Sagen und in den Regeln der „Lebensweisheit“  finden.

Die zweite, weit größere Gruppe besteht durch Zufall, Will­
kür oder infolge persönlicher und sozialer Motive entstandenen 
Triaden, die infolge ihrer Struktur und besonders infolge der 
suggestiven Wirkung der echten Triaden den Eindruck er­
wecken, als ob auch sie die Eigentümlichkeiten der eigentlichen 
Triaden besitzen würden. Unter diesen findet man solche, die 
in der Tat eine Verwandtschaft zu den echten Triaden haben, 
so daß sie oft als Übergangsgebilde zu betrachten sind. Bei­
spiele hierfür findet der Leser in einer sehr großen Variation 
auf S. 12 bis 22. Um nur einige zu erwähnen: Prinzip der E r ­
kenntnis -  der Sittlichkeit -  der ästhetischen Gefühlswirkung; 
Gefühl -  Wille -  Verstand; Ich-Erlebnis -  das unbewußte Ich — 
das historische Ich;  Wissen — Vermuten -  Glauben; Glaube -  
Hoffnung -  Liebe; Gott -  Mensch -  Satan; Ton -  Intervall -  
System ; Liberte -  Egalite -  Fraternite.

Die letzte Gruppe der unechten Triaden besteht aus Begriffen 
oder Gegenständen oder Situationen, die den Eindruck machen, 
vollkommen auf Zufall oder auf persönlichen Anschauung zu 
beruhen, wie z . B.  die Dreiteiligkeit des griechischen Dramas; 
Inferno -  Purgatorium -  Paradies; das Tricliniurn, die drei 
Hauptmahlzeiten.

Allerdings kann bei diesen Fällen der Zufall oder die per­
sönliche Ansicht eine Rolle spielen, aber das Entscheidende liegt 
in der instinktmäßigen Einstellung auf Drei. Man kann be­
haupten, daß cs sich hier nicht in erster Reihe um den Inhalt, 
um den Sinn der Sache handelt, sondern um den imperativen 
Charakter der Dreigliedrigkeit.
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Besonders scharf kommt diese Einstellung bei Fällen vor, 
die trotz ihrer Dreigliedrigkeit nichts mit den Triaden zu tun 
haben. Sie werden angeführt, um durch sie die große traditio­
nelle Bedeutung und den emotionalen Wert der Zahl 3 zu ver­
deutlichen.

Als Beispiele mögen hier stehen: die drei orphischen Theo- 
gonien; die drei übereinander aufgebauten Kronen der päpst­
lichen Tiara; die drei Saiten der Lyra; drei Register und Farben 
der Frauen- und Männerstimmen; das Sprichwort „D rei ist 
die Wahrheit“ ; drei Hammerschläge beim Schließen einer 
Sitzung und andere mehr.

Die Zahl 3 hat eine Anziehungskraft, von der, wenigstens in 
unserem Kulturkreis, sich niemand zu emanzipieren vermag. 
Daher darf es uns nicht überraschen, daß man einst der Zahl 3 
eine Art von mystischer Kraft zugeschrieben hat. Die Zahl 3 
klingt in der Seele des modernen Menschen, gleichsam als ein 
lebendiges Erbstück unserer Vorahnen, noch stets und oft mit 
derselben Intensivität.

Die echten Triaden verdanken ihre Existenz ausschließlich 
dem Streben nach Ordnung, Klassifizierung und Systemati­
sierung im allgemeinen, die unechten indessen allein dem Stre­
ben nach trialen Ordnungen, Klassifikationen und Systemen.

Durch Versammlung von Triaden und durch ihre weite V er­
breitung sind wir darauf aufmerksam geworden, daß die Triaden 
eine weit größere Rolle im gesamten geistigen Leben spielen, 
insbesondere in den Wissenschaften, als alle anderen numerisch 
bestimmten Einteilungs- und Gliederungsschemata.

Über diese Frage wollen wir im letzten Kapitel noch ausführ­
lich sprechen.

V. D IE  Q U A D R I G A L E N  U N D  S U P R A -  

O L J A D R I G A L E N E I  N T E I L U N G S P R I N Z 1PI  E N

Die quadrigalen Einteilungsprinzipien unterscheiden sich von 
den dualen und trialen, außer durch ihre numerische Struktur, 
auch noch durch ihre Verbreitung und spontane Überzeugungs­
kraft.
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Nimmt man sich die Mühe, in der Wissenschaft und im all­
täglichen Leben nach quadrigalcn Begriffsgruppen zu suchen, 
die durch die gleichen Merkmale wie die „echten“ dualen und 
trialen Ordnungssysteme ausgezeichnet sind, so gelangt man 
zu einem äußerst unbefriedigenden Ergebnis. Jedermann, der 
sich eine solche Aufgabe stellt, wird überrascht sein, wie schwie­
rig es ist, im Vergleich zu aus zwei und drei Gliedern bestehen­
den Klassifikationsgruppen, Gruppen von vier aufzutreiben. 
Außer den Fällen, die in den Verhältnissen der Natur begründet 
sind, wie z. B. vier Jahreszeiten, vier Himmelsrichtungen, vier 
Grundfarben, gibt es „echte“ quadrigale Ordnungen außer­
ordentlich wenig. Als Beispiele dieser Art lassen sich Kants 
vier Grundbegriffe des Wissens in seiner Kategorienlehre an­
führen, ferner die vier Grundmerkmale des musikalischen Tones 
(Höhe, Qualität, Intensität und Klangfarbe), die vier Arten 
materielle und geistige Werte schaffender Arbeit (reproduk­
tive, interpretative, transformatorische und produktive). Weitaus 
die meisten quadrigalen Ordnungen gehören zu den „unechten“ , 
die teils aus Zweckmäßigkeitsgründen, teils aus Zufälligkeiten 
stets mit einer gewissen Willkür aufgestellt worden sind. Die 
Anzahl der unechten quadrigalen Ordnungen ist gegenüber der 
dualen und trialen äußerst sjering·.o o

Die unechten Viergliedrigen haben, wie alle „unechten“  Glie­
derungen, einen hypothetischen und provisorischen Charakter; 
sie können jederzeit durch neue Glieder ersetzt oder erweitert 
werden. Kraft ihrer Viergliedrigkeit genießen sie keine spontane 
Überzeugungskraft. Die Viergliedrigkeit leistet an sich noch 
keine Gewähr für die Richtigkeit der Ordnung. Die viergliedrige 
Ordnung muß erst genau geprüft werden, bevor man darüber 
entscheiden kann, ob sie angenommen, abgelehnt oder revidiert 
werden muß.

Das Gesagte wollen wir an der von dem Mathematiker Pölya 
aufgcstellten Vierphasentheorie der wissenschaftlichen Arbeit 
demonstrieren. Pölya unterscheidet bei der wissenschaftlichen, 
insbesondere bei der mathematischen Produktion vier Phasen: 
das Verstehen der Aufgabe, die Aufstellung eines Arbeitsplans, 
die Ausführung des Planes und die Überprüfung der Lösung. 
Mir scheint diese Vierphasentheorie vom pädagogischen Gesichts­
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punkte aus richtig zu sein. Hat man nämlich die Absicht, den in 
der wissenschaftlichen Arbeit noch unerfahrenen jungen Leuten 
bei der Forschungsarbeit Hilfe zu leisten, so kann die Betrach­
tung dieser Vierphasentheorie sehr nützlich sein. Ob aber diese 
4 Phasen trotz ihrer Zweckmäßigkeit und ihrer pädagogischen 
Vorzüge die wesentlichen Denkoperationen bei Lösung eines 
Problems erschöpfend darstellen und vor allem, ob sie che Rei­
henfolge richtig angeben, davon bin ich nicht ganz überzeugt. 
Daß alle hier angeführten Denkoperationen in der wissenschaft­
lichen Forschung auftreten, scheint mir zweifellos zu sein. Für 
die Mathematik wird sogar auch die angegebene Reihenfolge 
gelten, insofern man davon absieht, daß die drittePhase, die Aus­
führung des Planes, gelegentlich auf den ursprünglichen Plan, 
also auf die zweite Phase zurückwirkt und ihn beschränkt oder 
erweitert. In den Geisteswissenschaften jedoch wird die zweite 
und dritte Phase meistens miteinander verwoben verlaufen, ein 
Umstand, der der zeitlichen Priorität der zweiten Phase nicht 
widerspricht. An diesem Beispiel wollte ich nur zeigen, daß selbst 
bei einer so durchdachten Viergliederung eines einheitlichen 
Vorganges der kritisch eingestellte Leser das Bedürfnis fühlen 
kann, das Behauptete genau zu überlegen, was bei einem „echten“ 
dualen und trialen System nur ganz ausnahmsweise geschieht.

Schon bei der Analyse der quadrigalen Fälle macht man die 
wichtige Erfahrung, daß es sich hier nicht immer um inhaltlich 
begründete Gruppen oder Systeme handelt, sondern vornehm­
lich um eine Aufzählung von Begriffen, die von unseren jeweiligen 
Kenntnissen und Interessen abhängt. Diese Aufzählungen, diese 
„L isten “ , machen oft den Eindruck, alle wesentlichen Eigen­
schaften, Funktionen, Teilgebiete usw. in sich aufgenommen zu 
haben. Bei einer näheren Analyse zeigt sich indessen, daß dies 
nicht der Fall ist. Man fühlt bei allen solchen listenartigen Klassi­
fikationen das Provisorische, das Zufällige deutlich heraus. D a­
her überrascht uns keineswegs, wenn eine derartige „K lassi­
fikation“ einmal mit vier, ein anderes Mal mit mehr Gliedern 
angetroffen wird. Zahlreiche Beispiele dafür finden sich in den 
Wissenschaften. Ist jemand mit einer bestimmten quadrigalen 
Einteilung nicht einverstanden, so geht er ohne weiteres zu einer 
anderen quadrigalen Einteilung über. Ebensowenig sind wir
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überrascht, wenn man eine viergliedrige Einteilung durch eine 
fünf- oder sechsgliedrige ersetzt. Das Entscheidende ist hier, 
daß man weder bei der einen noch bei der anderen Einteilung 
von der Notwendigkeit und Endgültigkeit der aufgezählten 
Glieder überzeugt ist. Und gerade in diesem Umstand liegt das 
Unterscheidende zwischen trialen und quadrigalen Systemen. 
Erwähnenswert ist es, daß die Listenartigkeit der Gruppierung 
sich gelegentlich auch bei trialen Ordnungen finden läßt, aber 
erst bei quadrigalen Ordnungen tritt diese Form der provisori­
schen Einteilung oder Gruppenbildung in unverhüllter Weise 
zum Vorschein.

Da es auch solche quadrigale Systeme gibt, die mit den echten 
dualen und trialen in jeder Beziehung als „äquivalent“  zu be­
trachten sind, glauben wir berechtigt zu sein, die quadrigalen 
Einteilungen als die Grenze der wohlbegründeten Einteilungen 
anzusehen, und alle über vier Glieder hinausgehenden numeri­
schen Klassifikationen von den dualen und trialen und quadri­
galen zu scheiden und sie unter einem gemeinsamenNamen unter­
zubringen. Dafür schlage ich die Bezeichnung supraquadrigale 
Einteilungen oder Schemata vor. Wenngleich bei 5, 6, 7 und 
bei noch größerer Anzahl von Gliedern umfassenden Gruppen 
zuweilen vollgültige numerische Einteilungen Vorkommen, so 
sind sie so selten, daß man sie bei einer prinzipiellen Ausein­
andersetzung, wie es die vorliegende ist, ohne nachteilige Kon­
sequenz vernachlässigen kann.

Wir wollen auch den provisorischen, instabilen, nicht zwingen­
den Charakter der supraquadrigalen Klassifikationen, an einem 
Beispiel demonstrieren.

McDougall hat in seinem Buch .Introduktion to Social Psy- 
chology1 7 einfache Grundgefühle unterschieden, nämlich Furcht, 
Widerwille, Verwunderung, Zorn, das positive und negative 
Selbstgefühl und die elterliche Liebe. Scheinbar war er damit 
nicht zufrieden, daher fügte er später noch einige weitere hin­
zu. Aber auch diese Zufügungen haben ihn nicht befriedigt, 
daher ließ er noch eine Reihe von sog. zusammengesetzten 
Gemütsbewegungen wie Bewunderung, Dankbarkeit, Verach­
tung, Scham usw. folgen. Damit scheint er aber nicht zu Ende 
gekommen zu sein. Er fühlte das Bedürfnis, die schon ohnehin
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unübersichtliche Liste mit sog. abgeleiteten Emotionen wie 
Freude, Sorge, Ruhe usw. zu ergänzen. McDougalls Absicht 
war, eine vollständige „L iste“ der Gefühle zu geben, und er 
merkte nicht, daß diese Aufgabe infolge der großen Differen­
ziertheit der Gefühle unausführbar ist. Sieben Grundgefühle 
fand er zu wenig und zu willkürlich, wobei er nicht zu beachten 
schien, daß er im Hinblick auf eine prinzipielle Klassifikation 
der Gefühle bereits zu viele aufgestellt hat. Eine positive Begrün­
dung der Notwendigkeit läßt sich bei einer Anzahl von 7 und 
noch mehr Glieder umfassender Einteilung nicht erbringen.

Durch diese Bemerkungen wollen wir natürlich nicht behaup­
ten, daß wissenschaftlich wohlfundiertcKlassifikationen oder S y­
steme nicht mehr als vier Glieder enthalten dürfen. Die theore­
tischen und empirischen Wissenschaften weisen sogar nicht 
selten auf sehr motivierte mehrgliedrige, supraquadrigale Ein­
teilungen hin. Demgegenüber machen wir die Erfahrung: je 
weiter die Analyse fortschreitet und in je feinere Elemente die 
Phänomene, Fähigkeiten und Vorgänge zerlegt werden, um so 
einfacher zeigen sich die Grundbeziehungen — ein besonders 
beachtenswerter Umstand, der den dualen, trialen und quadri­
galen Begriffssystemen besondere Vorteile bietet.

Geben wir also zu, daß vom naturphilosophischen Standpunkt 
aus die Einfachkeit als sigillum veri zu gelten hat oder, wie 
Keppler sich einmal ausgedrückt hat, -  die Natur die Einfach­
keit und Einheit liebe —, so fühlen wir uns berechtigt anzuneh­
men, daß in jedem Kenntnisgebiet schon von vornherein eine 
imperative Neigung besteht, die Anzahl der Glieder der grund­
legenden Klassifikationen tmd Begriffssysteme so weit als mög­
lich zu vermindern. Daß diese Annahme durch die zukünftige 
Forschung bestätigt wird, und daß die dualen und trialen Ord­
nungen ihre Überlegenheit immer behalten werden, glaube ich 
Voraussagen zu dürfen. Das sich seit Tausenden von Jahren auf 
die verschiedensten Gebiete des Lebens beziehende Streben nach 
Ordnung und Übersichtlichkeit hat die drei genannten Ord­
nungsprinzipien, insbesondere die Triaden, im ganz besonderen 
Maße hervorgehoben. Je  mehr sich unsere Kenntnisse vermeh­
ren und je kräftiger wir uns aus den Fesseln der Überlieferung 
befreien, um so schärfer wird meines Erachtens die Trias als

4 6  Gcza Revesz +



ein tief bedeutungsvolles Sinnbild menschlicher Geistkraft zum 
Vorschein treten. Dieses Bestreben erweist sich dem mensch­
lichen Geist geradezu überlegen und zwingt ihn, die Trias im 
breiten Spielraum als eine der Grundprinzipien des Denkens, des 
Bildens und des Vorstellens anzuerkennen.

V I . D I E  W I S S E N S C H A F T L I C H E  B E D E U T U N G  

D E R  T R I A S

Die Trias ist nicht der Natur- und Lebenswirklichkeit unter­
worfen. Die Natur bevorzugt die trialen Ordnungen und Sy­
steme nicht. Es geht hier eigentlich um einen Kunstgriff, der 
seinen tiefsten Kern in der Eigenart unseres Wahrnehmens und 
Denkens hat. Die Wirklichkeit wird zwar nicht vernachlässigt, 
aber auch nicht in vollem Maße berücksichtigt. Ist es vorteilhaft, 
so wird sogar ein Teil der Wirklichkeit außer acht gelassen 
oder einem der trialen Glieder untergeordnet.

Eine eingehende Prüfung der Natur der Triaden führte uns 
zu der Erkenntnis, daß es eine besondere Art des Denkens gibt, 
die die Eigentümlichkeit besitzt, Begriffssysteme und Gedan­
kensysteme aufzustellen und daraus weittragende Konsequenzen 
zu ziehen, ohne dazu logische Begründung zu haben bzw. da­
nach zu streben. Die echten Triaden haben ohne logische Not­
wendigkeit eine intuitiv fundierte Überzeugungskraft, die sich 
oft sogar gegenüber stichhaltigen Argumenten durchsetzt. Diese, 
ohne sachlich genügend motivierte Überzeugungskraft, läßt sich 
nur durch die Annahme erklären, daß ihr eine Denkgewohnheit 
zugrunde hegt, deren Wurzel in der prähistorischen Zeit der 
Menschheit zu suchen ist. Die Denkgewohnheit bringt das triale 
Prinzip überall, wo cs möglich ist, zur Geltung, und lenkt da­
durch schon von vornherein das Wahrnehmen, das Vorstellen 
und das Denken in eine gewisse Richtung. Will man von den 
menschlichen geistigen Tätigkeiten eine richtige und auch für 
die Praxis des Lebens zutreffende Vorstellung gewinnen, so 
dürfen die Denkgewohnheiten, obgleich sie keinen Platz in der 
Logik haben, nicht übersehen und vernachlässigt werden. Das
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logische Denken gilt zweifellos für die strenge, von jedem kon­
trollierbare Denktätigkeit, nicht aber zugleich für das Denken 
im alltäglichen Leben, Diese Form des Denkens wird in erster 
Reihe durch Denkgewohnheiten, aber auch durch angelernte 
Kunstgriffe und durch Gefühle beherrscht, die nicht selten den 
Anforderungen des logischen Denkens widersprechen. Zu die­
sen Denkgewohnheiten gehört schon seit Tausenden von Jahren 
die besondere Bevorzugung der Drei in all ihren Manifestatio­
nen, die auf das Denken und auf die Haltung des Menschen, 
wie aus den Beispielen deutlich hervorgeht, einen viel größeren 
Einfluß ausübt, als wir es uns vorgestellt haben. Hier liegt auch 
die wissenschaftstheoretische Bedeutung der Trias miteinge­
schlossen. Daß die beinahe zwangsmäßige Anwendung der 
Trias in der Wissenschaft, bei der Einteilung, Klassifikation, 
Systembildung, in der wissenschaftlichen Forschung eine mäch­
tige Rolle spielt, bedarf keiner näheren Erklärung. Jedermann 
wird mir zugeben, daß die planmäßige Beobachtung, das E x ­
periment, die analytische Arbeit, die Theoriebildung usw. zum 
großen Teil davon abhängt, ob man von einem zweiteiligen oder 
dreiteiligen Begriffsapparat ausgehen kann. Sehr oft läßt sich 
beobachten, daß man bei supraquadrigalen Systemen prüft, ob 
sie nicht mäßiger durch eine triale Zweckordnung ersetzt werden 
könnten. Und erst nach dieser Umstrukturierung beginnt man 
die eigentliche wissenschaftliche Arbeit.

Viel prägnanter kommt die wissenschaftstheoretische und pro­
duktive Bedeutung der Trias dann zum Ausdruck, wenn man 
das Triasprinzip schon im Vorstadium der wissenschaftlichen 
Forschung anwendet. Die einzige Voraussetzung ist dabei, daß 
man die Neigung zur trialen Gliederung in Bereitschaft bringt 
und sie bewußt wie nicht-bewußt unbehindert wirken läßt. 
Durch diese triale Einstellung gewinnen wir einen provisorischen 
Ausgangspunkt, der uns gestattet, die im Bewußtsein auftau­
chenden und im Unterbewußtsein sieh vorbereitenden psychi­
schen Inhalte aus dem anfänglichen chaotischen Zustand her­
auszuheben, zu ordnen, zu gliedern, und die nicht zur Sache 
gehörenden Inhalte schon von vornherein auszuschalten. Aller­
dings verbürgt die Anwendung des trialen Prinzips noch nicht, 
das Richtige getroffen zu haben. Sie dient zunächst dazu, die
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von allen Seiten zuströmenden Vorstellungen und Gedanken zu 
selektieren und hiermit die zielgerichtete Denkarbeit einzuleiten.

Die produktive Wirkung der trialen Einstellung möchte ich 
an einem aus meiner eigenen Erfahrung genommenen Beispiel 
illustrieren.

In meinem Buch „Talent und Genie“ habe ich die übernor­
malen Begabungen in drei Klassen eingeteilt, nämlich in Be­
gabte, Hochbegabte und Geniale. A uf Grund der Analyse einer 
großen Anzahl hochwertiger Leistungen in Kunst, Literatur und 
Wissenschaft ist es mir gelungen nachzuweisen, daß diese
3 Klassen voneinander prinzipiell zu trennen sind, indem jede 
Klasse durch solche Eigenschaften und Fähigkeiten ausgezeich­
net ist, die bei der vorangehenden Klasse nicht zu finden sind. 
Es hat sich auch gezeigt, daß nicht alle sich durch ganz beson­
dere Leistungen auszeichnenden Persönlichkeiten unter dem Be­
griff des Genies untergebracht werden können. Durch bewußte 
Anwendung des Triasprinzips bin ich zu der Ansicht gekommen, 
daß die dritte Klasse, nämlich die Gruppe der besonders Be­
gabten, wieder in 3 Typen zum Vorschein kommt, und zwar als 
Geniale, als große Menschen und als Heilige.

Bei der ordnenden und systembildenden Tätigkeit begegnen 
wir individuellen Verschiedenheiten, deren wissenschaftstheo­
retische Bedeutung nicht unterschätzt wrerden darf. Es gibt 
nämlich Forscher, die auf Triaden von vornherein eingestellt 
sind. Viele von diesen stützen sich, um einem unangenehmen 
Spannungszustand auszuweichen, auf das altbewährte Prinzip 
der Trias. Daß eine solche rasche Entscheidung leicht auf A b­
wege führt, liegt auf der Hand. Es gibt aber auch solche, die erst 
nach einer eingehenden Prüfung des zur Verfügung stehenden 
Materials an die Klassifikation oder Systembildung herangehen 
und dabei versuchen, sich von Denkgewohnheiten jeder Art zu 
emanzipieren. Diese Einstellung kann neben ihren Vorteilen 
auch zu einer schrankenlosen Vermehrung der Glieder führen, 
wie wir das bei McDougall gesehen haben. Meines Erachtens 
ist jede der beiden Einstellungen vom wissenschaftstheoretischen 
Standpunkt aus unbefriedigend. Der Hang zur trialen Ordnung 
veranlaßt leicht die Forscher, auch dort Triaden einzuführen, 
wo sie mit den Tatsachen unverträglich sind. Dies haben wir
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bei den sog. unechten Triaden erfahren. Die andere Gruppe der 
Forscher vermag, vermutlich aus Mangel an methodologischer 
Einsicht, höchstens zu provisorischen Einteilungen zu gelangen. 
Ich finde am ratsamsten, erst mit dem trialen Prinzip zu be­
ginnen und, falls es sich erweist, daß die Tragfähigkeit dieses 
Prinzips den von uns gewünschten Anforderungen nicht ent­
spricht, zu quadrigalen oder supraquadrigalen Einteilungen über­
zugehen.

Aus diesen Erörterungen ergibt sich, daß das Triasprinzip 
außer seiner theoretischen Bedeutung auch eine praktische hat, 
indem es der Forschung eine feste Grundlage gibt und die Rich­
tung der wissenschaftlichen Arbeit -  jedenfalls in ihrem vorbe­
reitenden Stadium -  zu bestimmen vermag.

Mit dem Hinweis auf die wissenschaftstheoretische Bedeutung 
des trialen Forschungsprinzips bin ich zum Ende meiner A us­
führungen gelangt. Meine Absicht war, die Aufmerksamkeit 
der Vertreter aller Wissenschaften auf das Problem der nume­
rischen Ordnungs- bzw. Einteilungsprinzipien zu lenken und zu 
zeigen, daß gewisse intuitiv oder gewohnheitsmäßig verwendete 
Forschungsprinzipien ihre eigene Problematik besitzen. Die 
systematische Behandlung dieser Probleme ist nicht allein für die 
Wissenschaften, sondern auch für Kulturerscheinungen wie 
Mythologie, Religion, Dichtkunst, Soziologie. Recht usw. von 
fundamentaler Bedeutung. Es geht hier nicht um ein Spczial- 
problem, sondern um eine wichtige Äußerung des verstehenden 
und schöpferischen Denkens, des Ordnens, der Kategoriebildung, 
der Gliederung und Gestaltung.

Ich sah meine Aufgabe nicht darin, das von mir aufgeworfene 
Problem in seinem ganzen Umfang zu bearbeiten. Ich mußte 
mich damit begnügen, die verschiedenen numerischen Eintei- 
lungs- und Forschungsprinzipien, deren problematische Natur, 
Erkenntniswert und produktive Kraft bisher unbeachtet blieb, 
aufzuzeigen, und in ihren wesentlichen Zügen darzustellen. Es 
hat sich hier wieder gezeigt, daß cs Probleme gibt, die zwar 
außerhalb des Forschungsgebietes der Psychologie liegen, doch 
von Psychologen, die die Entstehung und Entfaltung der geisti­
gen Tätigkeiten des Menschen verfolgen, eher beachtet werden 
als von Logikern und Erkenntnistheoretikern, deren Interesse
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mehr auf die vollbrachten Leistungen als auf den Vorgang ihres 
Zustandekommens gerichtet ist.

Das Denken ist eine sehr komplizierte Angelegenheit der 
geistigen Organisation des Menschen. Es war eine mächtige 
Leistung, die Grundformen und Grundgesetze des strengen lo­
gischen Denkens und die methodologischen Voraussetzungen 
der wissenschaftlichen Arbeit zu entdecken. Damit war aber 
das Denken in seinem universellen Charakter und weitschichtigen 
Aufbau noch nicht erschöpft. Die neueren Vorstöße der allge­
meinen und speziellen Wissenschaftstheorie und die Ergebnisse 
der Denkpsychologie haben uns auf Probleme aufmerksam ge­
macht, deren Behandlung, außer logischen, auch noch Über­
legungen anderer A rt erfordern. Und eines von diesen Proble­
men ist, einen Einblick in die numerischen Einteilungs- und Glie­
derungsprinzipien zu gewinnen, zu denen ich hier die ersten 
Bausteine zu liefern versuchte.
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